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9
—ls der Graf Rudolf von Habs—
burg zum Könige der Deutſchen gewablt
wurde, war in Deutſchland der konigliche
Thron umaeſturzt, die Kraft der Regierung
und der Geſetze war vernichtt Das Va—
terland ſeufzte unter der ſchreckhafteſten
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Anarchie. Es war unter einer Menge
großer und kleiner, machtiger und ſchwach—
rer, geiſtlicher und weltlicher Herrſcher
zertheilt, woovon jeder nur auf ſeine ei—
gene Vergroßerung, aber nicht auf das
allgemeine Beſte der Nation dachte. Jene
großen Volkerſchaften der Deutſchen, die
Thuringer, Sachſen, Baiern,
Fraunken und Lotharinger waren
jetzt in kleine Bisthumer, Grafſchaften,
Herzogthunner und andre geiſtliche und
weltliche Herrſchaften zerſtuckelt, die mit
kleinen ſtadtiſchen Freiſtaaten untermiſcht
waren. Jene Freiheit des Volks, welche
darin beſtand, daß jeder freie Gutsbeſitzer
in den Volksverſammlungen erſcheinen und
an der allgemeinen Berathſchlagung Theil
nehmen durfte, war in die Hande einiger
Machtigen ubergegangen. Denn nach ei—
nem vieljaährigen und ſtets mit erneuerter
Heftigkeit gefuhrten Kampfe hatten ſich
die Großen der Nation, die hohe Geiſtlich-—
keit und ein Theil des Adels, nach und nach
dem Gehorſam, den ſie bei dem Urſprunge
der Monarchie dem Konige leiſteten, groß

ten?
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tentheils entwunden, die Wurden, womit
ſie vom Reiche und Konige bekleidet, und
die Landſchaften, denen ſie als ionigliche
Machtverweſer ehemals vorgeſetzt waren,
als ein Eigenthum ſich zugeeianet, auf
ihre Kinder vererbt und ſelbſt den großten
Theil der geſetzgebenden und augubenden
Macht an ſich gezogen. Nachdem
Otto der Große nach Jtalten gegan—t
gen war, und die Wurde eines romiſchen
Kaiſers mit der deutſchen Konigs—
krone verkuupft hatte, und als daher
ſeine Nachfolger, beſonders die naiſer aus
dem Hauſe Hohenſtaufen ſich bemuheten,
die Herrſchaft der Deutſchen uber Jetalien
zu behaupten und zu erweitern, entſpann ſich
zwiſchen ihnen und dem Biſchofe zu Rom,
der ſich zum Oberhaupte der ganzen Chri—
ſtenheit aufwarf und ſich in der Folge die
Herrſchaft uber Rom und einen Theil Jta—
liens anmaßte, ein Kampf, welcher die Kö—

nige der Deutſchen in vielfaches Ungluck
ſturzte und ſie ſelbſt in ihrem Reiche ihrer
Macht und ihres Anſehens beraubte. Nicht
genug, daß ſich der Papſt aus dem ange—
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nommenen Grundſatze, die weltliche Macht
muſſe der geiſtlichen unterworfen ſevn, das
Recht zueignete, die kaiſerliche Wurde zu
ertheilen, und daß daher die Krbnung bei
ihm geſucht werden ſollte, miſchte er ſich
auch in die KLoniaswahl der Deutſchen, um
ſie nach ſeinen Abſichten zu lenken und
brachte mehr, als einen Kaiſer, der feine
Wurde und die Rechte der Nation zu be
haupten ſtrebte, um Krone und Leben. Er
raubte dem Konige die Macht, die geiſtli—
chen Wurden zu ertheilen, entzog die Geiſt-
lichkert der Gerichtsbarkeit des Throns, maß
te ſich die Entſcheidung uber die Wahl der
deutſchen Konige an, und reizte, wenn ein
muthvoller und verſtandiger Kaiſer ſeine Ge
rechtſame vertheidigen wollte, die Großen
des Reichs zum Widerſtande auf, oder
ſchickte ihn nach Palaſtina, um ihn im Kam—
pfe mit den Sarazenen hinzuopfern. Mehr,
als einmal, ſprach erum ſeine herrſchſuch—
tigen Abſichten zu erreichen, die Vaſallen
und Unterthanen des Kaiſers, aus angemaß-
ter geiſtlichen Machtvollkommenheit, von dem
Eide der Treue und von den Pflichten, wo

mit
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mit ſie dem Throne verbunden waren, les,
ließ ſie, mit dem Kreutze bezeichnet, gegen
ihren Oberherrn zu Felde ziehen und durch
die grauſamſten Burgerkriege Deutſchland
und Jtalien erſchuttern und verwuſten. Auf
mehr, als einen Kaiſer ſchleuderte er ſeinen
Bannſtrahl, wodurch er ihn von der Ge—
meinſchaft der Chriſtenheit ausſchioß und al
ler Menſchenrechte verluſtin machte. Wenn
danu ein ſolcher geachteter, ſeiner Ehre und
ſeines Vermogens beraubter Kaiſer zu ſei—
nen Fußen um Guade flehete, ſo nahm er
ihn nur unter den demuthigendſten Bedin-
gungen wieder in den Schooß der Kirche auf,
ließ ſich von demſelben die ſeiner Abſicht zu
traglichſten, aber dem kaiſerlichen Anſehen
nachtheiligſten Verſprechungen leiſten, ſo
wie er jedem neuen Kaiſer die Kronung
nur unter jedes Mal vermehrten Anaelo—
bungen und Abtretungen ertheilen wollte,
wodurch nach und nach die kaiſerliche Macht
zu Grunde gerichtet wurde.

Wahrend dieſes Kampfs entzogen ſich
nicht nur die machtigern Furſten den Bet
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ſeblen des Konigs und auch den gemein—
ſchaftlichen Reichsgeſetzen, lebten eigenwil—

liag, ſingen an, den Kaiſern bei der Wahl
Geſetze vorzuſchreiben, Verbindlichkeiten,
die zu ihrem Vortheile abzweckten, aufzut
legen, ſich inmer neue und vergroßerte Frei—
heiten und Vorrechte auszubedingen und bei
dem geriungſten Anlaß, wo ſie ihre erlang—
ten Vorrechte in Gefahr glaubten, oder ſie
noch vermehren wollten, ihm den Gehorſam
aufzukundigen, und ſich thatlich zu widerſetzen,

ſordern auch der geringere Adel und die
Stadte ahmten in dieſem Beſtreben nach Un—
abhangigkeit nach. Dadurch wurde Deutſch—
land in ſo viele kleine, gleichſam fur ſich be
ſtehende Herrſchaften und Staaten zerriſſen,
in welchen der Vaterlandsgeiſt verſchwand.
So wie ſie ſich alle dem Gehorſam gegen das
gemeinſchaftliche Oberhaupt entzogen, ſo
wollte auch kein Reichstheil dem andern
Folge leiſten. Dadurch ging die National—
macht der Deutſchen zu Grunde. Danne—
mark, Polen, Bohmen, Ungarn, Burgund,
Lotharingen und Jtalien warfen die Lehns—
herrſchaft des Reichs ab und erdreiſteten ſich

ſo
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ſo gar, Provinzen deſſelben an ſich zu reiſ—
ſen. Der in jenen Zeiten herrſchende Rit—
tergeiſt, die durch die Kreutzzuge verurſachten
Zerruttungen in den Geſchlechtern und Lan—
dern, die Habſucht der Geiſtlichkeit vermehr—
ten dieſe Verwirrung.

Weil die Religion dieſer Zeit nur in
Erdichtungen und in der Beobachtung aber—
glaubiſcher Gebrauche beſtand; ſo konnte ſie
auf die Bildung, Aufklarung des Geiſtes
und Veredlung der Sitten nicht wirken und
zu der Tugend fuhren, welche durch die Aner—
kennung ihres eigenen Werths geliebt wird.
Alle Wifſenſchaften ſtanden unter dem
Drucke des Papſtthums und ſeufzten in den
Feſſeln der Theologie. Vergebens hatten
ſich einige einſichtsvollere Manner, beſons
ders die Kaiſer aus dem hohenſtaufenſchen
Hauſe beſtrebt, nutzlichern Keuntniſſen in
Deutſchland Eingang zu verſchaffen, einen
beſſern Geſchmack zu bewirken und durch die

Einfuhrung der rmiſchen Rechtswiſ—
ſenſchaft der Geſetzloſigkeit zu ſteuern.
Die Anzahl der aufgeklarter denkenden Ko—
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pfe war noch zu klein, als daß ibre Bemu
hungen die dichte Finſterniß, welche auf der
Nation lag, hatte durchbrechen konnen.
Man hatte ſeit Karl d. Großen nicht nur kei—
ne Schritte vorwarts gethan, ſondern man
war in manchem Stucke wieder zuruckgegan—

gen Nnur eine Klaſſe der Deutſchen, die
Burger, zeichnete ſich vortheilhafter aus.
Weil ſie in Stadten zuſammenwohnten und
zur Erhaltung ihrer Ruhe und Freiheit ſich
verbanden, hatten ſie ſich an ein geſellige-
res Leben gewohnt und manche Rohheit ab—
gelegt Gewerbe und Kunſte hatten ſich in
ihre Mauern gefluchtet, um ſich den Be—
druckungen des Adels zu entziehen. Dort
wurden noch einige Wiſſenſchaften erhalten
und betrieben, und in ihrem Schooße Aufe
klarung und neue Erfindungen erzeugt. Jn
ihren Handen war zualeich der Handel,
den ſie auch unter ewigen Sturmen, unter
unablaſſigen Fehden und Raubereien mit ver—
bundeter Kraft fuhrten und zu einer fur das
Vaterland wohlthatigen Hoöhe brachten, wo—
durch zugleich der Ackerbau und die Hand—
werke in beſſre Aufnahme kamen. Aber ſie

muß
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mußten beſtandig die Waffen in den Han—
den haben, um ihre Freiheit, ihr Vermöö—
gen und den Verkehr zu ſichern. Denn die
Großen der Deutſchen, geiſtlichen und welt—
lichen Standes, hielten es nicht fur Schan—
de, nicht nur gegen einander aus unerheb—
lichen Urſachen unaufhorlich Fehden zu
fuhren, ſondern auch, auſtatt den Handel
und die Gewerbe zu begunſtigen, aus Mis—
gunſt uber die Aufnahme und den aufblu—
henden Wachsthum der Stadte, die ibrer
Gewaltthatigkeit durch ihre Mauern und
Volksmenge widerſtanden, dieſelben feind—
ſelig zu behandeln, den Verkehr durch Zolle
zu beſchweren und durch Rauberei zu hem—
men. Der niedere Adel uberließ ſich
wild allen Zugelloſigkeiten. Er hatte die
Hugel Deutſchlands mit Burgen befeſtigt,
woraus er das Land druckte. Ein Theilt
deſſelben, immer zu feindſeligen Ausfallen
geruſtet, lauerte den Reiſenden auf, um ſie
anzugreifen, durchſtreifte das Land, trieb
die Heerden weg und lebte vom Raube. Stad—
te und Dorfer ausbrennen, die Hutte des
Landmanns plundern, unſchuldige Menſchen

fan
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fangen und ſie in den tiefen Kerkern der
Raubſchloſſer in Feſſeln ſchmachten laſſen,
bis ſie ſich loskaufen konnten, wurden fur
ritterliche, ebrenvolle Verrichtungen geach—
tet. Mit Kaufmannswaaren, eder andern
Gutern beladene Wagen, die das Ungluck
hatten, auf der Heerſtraße umzufallen, wur—
den eine Bente des Grundherrn nach eben
dem barbariſchen Rechte, nach welchem man
das Strandrecht ausubte. Die Munzer
wetteiferten, das Geld zu verfalſchen; die
Landesherren, der Adel, die Stadte wettei—
ferten, ſich wechſelsweiſe die Uunterthanen
und die Landleute, welche großtentheils
noch in der Leibeigenſchaft ſeufzten, abſpan
ſtig zu machen, au ſich zu ziehen, ſogar
wegzufangen.

Trauriqg ſah es um die Verwaltung
der Gerechtigkeit aus, zumal da ſie
von den Furſten, Grafen und andern Rich—
tern, als eine Finanzſache betrachtet wurde.
Ueberhaupt ging Gewalt vor Recht; Leibes—
ſtarke und das Schwert galten mehr, als
Grunde der Vernunft und Billigkeit. Wo

noch
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noch eine gewiſſe rechtliche Form beobachtet
wurde, ſtritt ſie doch gegen die Menſchlich—
keit. Die Sende (Synode), welche von
den Geiſtlichen zu Zeiten gehalten wurde,
und beſonders die Erhaltung der Kircheu—
zucht zum Gegenſtande hatte, wurde blos
zum Vortheile der Kirche verwaltet. Bei
den, in einigen Gegenden Deutſchlands ein—
gefuhrten Fehmen, und andern heimli—
chen Gerichten, erfuhr ſelten der Beklag:
te weder ſeinen Anklager, noch Richter,
oft nicht einmal die Urſach ſeines Todes.
Der Fehmgraf ſandte ſeine Gebulfen aus,
um den vogelfrei gemachten Beklagten, ohne
Verhor und Vertheidiguns entweder durch
einen offentlichen Angriff, oder durch hin—
terliſtigen Ueberfall aus dem Wege zu raut
men. Nicht ſelten waren die Ankläger zu—
gleich Richter und auch Vollſtrecker ihrer
Urtheile.

Konnte die deutſche Nation von ihren
Herrſchern Hulfe und Rettung hoffen? Konn—
te ſie von denen, welchen ſie den Regenten—
ſtab und das Schwert in die Hande gegeben

hatt
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hatte, Schutz und Gerechtigkeit erwarten?
Kennte ſie unter der Leitung dieſer Ret
genten dem euinzigen Zwecke jeder
Staatsverfaſſung, ſie mag polykra—
tiſch, oder monokratiſch ſeyn, Bil—
dung und Erziehung des Volks
zur Aufklarung, zum Gebrauche
der Vernunft und Freiheit,
ſich nahern? Der hofnungstvolle Erbe des
kaiſerlichen Geſchlechts von Hohenſtaufen
war auf den Antrieb des Papſtes durch des
Henkers Haud gefallen, und Niemand wag—
te es, den unſchuldigen Jungling zu retten
und zu rachen. Zwei zugleich durch die
Habſucht der Wahlfurſten zu Kaiſern ge—
wahlte Auslander, Rich ard von England
und Alkous von Kaſtilien, vermehrten
durch ihren Kampf um die Krone, durch
die Niedertrachtigkeit, mit welcher ſie die
Entſcheidung uber ihre Anſpruche dem ro—

miſchen Biſchofe unterwarfen, durch den
Mißbrauch, welchen ſie von den noch ubrig
gebliebenen kaiſerlichen Vorrechten machten,
durch ihre Sorglofigkeit wegen des Zuſtands
des Reichs und wegen des Beſten des Volks

die
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die Verwirrung. Die Großen der Nation
befeſtigten ſich allo, da ihnen Niemand
Granzen ſetzte, in der Landeshoheit, und
empfanden, als Richard, der noch einen
Schatten des koniglichen Anſehns ausgeübt
hatte, geſtorben war, kein Verlangen, den
Thron wieder zu beſetzen, um in ihren Ab—
ſichten nicht gehindert zu werden. Keiner
unter ihnen bezeigte auch zu dieſer gefahrli
chen und muhſeligen Wurde Luſt. Und ſo
entſtand das in der deutſchen Geſchichte be—
kannte Zwilch enreich (lnterregnum),
worin ſich ein neues Syſtem arundete, welt
ches die Kultur der Nation aufhielt und die
Deutſchen nahe an den Stand der Wildheit
zuruckwarf. Jſt die Geſchichte der Deut—
ſchen uur eine Geſchichte der Leiden der
Nation ſo iſt es vornehmlich von die—
ſem Zeitraume wahr. Es ſchien, als
wenn das Reich unter ſeinen machtigern Fur—
ſten in verſchiedene unabhangige Staaten
zerfallen wurde, die ſich vielleicht mit eiu—
ander nur in gewiſſen Ruckſichten verbundet
hatten. Da jedoch hierbei zu befurchten
war, daß die weltlichen Großen endlich auch

die
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die Kirchenguter angreifen, die Biſchofe und
die andern geiſtlichen Staände ſich unterwer—
fen und alsdann dem romiſchen Stuhle ſei—
nen Einfluß auf Deutſchland und ſo eine der
ergiebigſten Quellen ſeiner Einkunfte entzie
hen mogten; ſo trieb nicht nur die Geiſt—
lichkeit zu der Wahl eines neuen Kaiſers an,
ſondern der Papſt Gregor R. drohete ſo
gar, wenn die Kurfurſten langer zauderten,
ihnen ihr Wahlrecht zu nehmen und den
Deutſchen einen Konig nach ſeinem Gefallen
zu geben. Um ſich dieſer Gefahr nicht aus—
zuſetzen, verſammelten ſich endlich die Kur—
furſten 1273 zu Frankfurt und hoben nach
einer eindruchksvollen patriotiſchen Rede des
Burggrafen von Nurnberg, worin er den
trauriqgen Zuſtand des Vaterlandes ſchilderte
und die Nothwendigkeit eines allgemeinen
Oberhaupts bewies, auf die Empfehlung
des Erzbiſchofs Werner von Maynz den
Grafen von Habsburg auf den Thron.
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Begebenheiten Deutſchlands

unter
dem Kaiſer Rudolf von Habsburg

und
deſſen nachſten Nachfolgern.

ZWWo die Aar ſich durch das Gebiet des
Kantons Bern windet, bauete am Ende des
eilften Jahrhunderts der Biſchof Weruer
von Strasburg mit ſeinem Bruder, dem
Grafen Ratebot, auf einem Alpenfelſen ein
Schloß, das den Namen Habsburg er—
hielt, welchen nachher, als die Grafeu,
Dynaſten, Herren und Edlen ſich nach ih—
ren Wohnorteru nannten, die Beſitzer deſ
ſelben gleichfalls annahmen. Jener Lands—
ſtrich gehorte damals zu dem Konigreiche
Burgund, welches der Kaiſer Konrad lI.
unter die Lehnsherrſchaft des deutſchen Reichs
brachte. Der eigentliche Urſprung der Gra—
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fen von Habsburag, von welchen Rudolf ab—
ſtammt, verliehrt ſich, wie der von faſt allen

Furſtenhäuſern, in Dunkelheit. Es iſt ver—
gebliche Muhe, welche die Geſchichtſchreiber
angewandt haben, dieſes Geſchlecht von be—
ruhmten Romern, oder von den frankiſchen
Konigen herzuleiten, zumal da die Beruhmt-—
heit der Vorfahren keinen wahren Werth
hat. Gewiß iſt, daß Rudolfs Vorfahren
ſchon lange vor ihm bluheten und betracht—
liche Guter in Schwaben, in der Schweitz,
im Elſaß und in Burqund erwarben. Sie
fuhrten den Titel der Landgrafen von Elſaß,
waren aiſo Furſtengenoſſen, und als Rudolf
nach dem Tode ſeines Mutterbruders, Hart—
maus von Kibura, die Grafſchaften Kiburg,
Baden und Lenzburg erbte, wurde er einer
der machtigern Herren in jenen Geaenden.
Von Jugend auf, nach dem Geſchmacke des
Zeitalters, zu ritterlichen Uebungen erzot
gen und in den Waffen geubt, that er ſich
kruh durch einen geſchickten Gebrauch der—
ſelben und durch Tapferkeit hervor, wemit
er zugleich eine ſeltene ülugheit verband und
große Beweiſe von ſeiner Neigung zur Ehr

lich:
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lichkeit und Gerechtigkeitsliebe gab. Er
uberwand den Freiherrn Hugo von Tuf—
ſtein in einer Fehde, fuhrte die Schweitzer
gegen den Biſchof von Baſel au, kampfte
in Geſellſchaft des Konias Ottokar von
Bohmen glucklich aegen die Ungarn, zwang
nachher den Biſchof von Strasburg, die
Stadte Kolmar, Muhlhanſen und Re—
gensburg zur Ruhe und erwarb ſich durch
ſeine kleinen Kriege und durch ſein Betra—
gen Anſehen und vielen Einſluſt in die An—
gelegenheiten des oberrheiniſchen Deutſch—

lands. Jndeß ruhrte ſeine Gelanaung zum
Kaiſerthume doch von einem gerinaſcheinen—

den Umſtande her Alts der neuerwahlte
Erzbiſchof von Maynz, Werner von Eppen-—
ſtein, nach Rem geng, um, wie es die Papt
ſte jetzt von den deutſchen B ſchofen verlang-
ten, das Pallium, (Prieſtermantel) zu ho—
len, erſuchte er den Grafen von Habsbura,
ihn wegen der damals herrſchenden Unſicher:
heit auf den Straßen, durch einen Theil der
Alpen zu begleiten. Dies verrichtete Ru—
dolf auch mit ſo vieler Geſchicklichkeit und
außerte dabei in ſeinen Geſprachen uber die

B 2 of
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offentlichen Angelegenheiten ſo viele Einſicht
und Entſch'eſſenheit, daß der Erzbiſchof in
ihm den Mann zu entdecken glaubte, wel—
cher der Kaiſerkrone wurdig und fahig ſey,
Deutſchland aus der Verwirrung zu reißen.
Geruhrt uber den Biederſtnn des Grafen,
vbetheuerte ihm Werner beim Abſchiede, daß
er Gelegenheit ſuchen wurde, ihm zu dan—
ken. Wirklich erinnerte er ſich bei der Ver
ſammlung der Kurfurſten ſeines ehemaligen
Begleiters und ruhmte ihn ſo ſehr, daß ſie
ihm einmuthig ihre Stimmen gaben.

Rudolf wareeben in der Belagerung der
Stadt Baſel beariffen, um die von ihren Geg—
nern, den Pſittichern, vertriebene Faction
des Adels, welche ſich die Sterner nannte,
wieder in dieſelbe einzufuhren, als die Ab—
geordneten der Kurſurſten, der Graf von
Pappenheim und der Buragaraf Friedrich von
Nurnberg, ihm die Nachricht von der auf
ihn gefallenen Wahl brachten. Ob ihn
gleich ein Sterndeuter dieſe Wurde einige
Jahre vorher geweiſſagt haben ſoll; ſo ge—
rieth er doch in nicht geringe Verwunde—

rung.
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rung. Er nahm den Antrag an, ſchlug der
Stadt Verſohnung vor, und dieſe, welche
auch an ihrem Feinde Tugend und Tipfer—
keit ſchatzte, war die erſte, welche iom zu
ſeiner Erhebung Gluck wunſchte und ſich auf

billige Bedingungen unterwarf. Cr mach—
te ſich ſodann auf den Weg nach Fraunk—
furt; zu Boppard wurden ihm die Reichs-
kleinode uberliefert, man empfing ihn mit
Beifall und er wurde zu Achen nebft ſeiner
Gemahlin, Auna von Hoheuberg, unter
großem Zulanf und Frohlocken des Volke,
welches ſich freuete, wieder eirmal einen
Kaiſer zu ſehen, feierlich gekroönt.

Eine glucklichere Wahl hatte man nicht
treffen konnen. Rudolf war in der That der
Mann, wie ihn die damalige Lage Deutſch-
lands erfoderte, von vieler Klugheit und
Erfahrung, von bewahrter Redlichkert und
hohem Muthe, dabei aber nicht ſo machtig
durch eigene Guter, daß er an die Herſtelt
lung der Herrſchaft der vorigen Kaiſer und
an die Unterdruckung der Furſten hatte den
ken konnen. Daher ruhmt auch der Erz—
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biſchof von Koln in dem Schreiben, wodurch
er dem Papſte die getroffene Wahl anzeigte:
„daß Rudolf rechtglaubig, ein Verehrer der
ſirchen, ein Freund der Gerechtigkeit, ein
Mann von klugen Rathſchlagen, machtig
durch eigene Krafte und mit vielen Matchti—
gen verwandt, bei Gott belitebt, von einer
angenehmen Geſichtsbildung, am Korper
abgehartet und im Kritge gegen die Treulo—
ſen glucklich ſei.“

Nach der herrſchenden Denkungsart muß—
te nun Rudolf bedacht ſeyn, ſich vom
Papſte anerkennen, oder beſtatigen zu laſſen.
Dieſes hatte viele Schwierigkeiten haben
konnen, da der zugleich mit Richard ge-
wahlte Konig Alfons in Spanien noch
lebte, auch wirklich noch einigen Auhang
im Reiche und am papſtlichen Hofe hatte,
und alſo zu befurchten ſtand, daß ſich Ru—
dolf mit demſelben in einen Prozeß ein—
laſfen muſſe. Zum Gluck war GregorR,
eben mit der Haltung eines Coneiliums zu
Lyon, um nochmals einen Kreutzzug nach
Palaſtina, wo die Sachen der Chriſten

ganz
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ganzlich in Verfall gerathen waren, be
ſchaftigt, als Rudolfs Geſandte bei ihm
ankamen. Alle anweſenden Biſchofe be—
theuerten dem Papſte, daß an Palaſtina
gar nicht zu denken ware, ſo lange das Reich
nicht beruhigt ſei und die Chriſtenheit kein
rechtmaßiges Oberhaupt habe. Dennoch
ging der romiſche Hof ſehr behutſam zu
Werke. Rudolfs Geſandte, der Propſt
O to von St. Guido in Speyer und der
Burggraf von Nurnberg mußten die den
Kaiſern Otto IV und Friedrich Il von den
Papſten vorgeſchriebenen Redinagungen,
nehmlich die Verzicht auf die Verlaſſenſchaft
der verſtorbenen Biſchote, die Beſtatigung
der Wahlfreiheit der Domkapitel, die Ge
ſtattung der Apellationen nach Nom und
die von dem romiſchen Hoſe geſchehene Ein—
ziehung der Mark Aacona und des Herzog—
thums Spoleto gutheißen und in Rudolfs
Seele ſchworen, daß er nie die Beſitzungen
der ronuſchen Kirche, noch die Guter ihrer
Vaſallen angreifen, kein Amt noch Wurde
im Kirchenſtaate annehmen, den Tod Kon—
radins nicht rachen, die Anſpruche des ho—
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henſtaufenſchen Hauſes nicht hervorſuchen,
nech Karln von Aunjoun im Veſitz ven Sici—
lien beunruhigen und daß er endlich ſelbſt
die Kurfurſten bewegen wolle, ihn zur
Beobachtung dieſer Verſprechungen anzu—
halten. Darauf erkannte ihn der Papſt
nicht nur, als roömiſchen Konig an,
ſondern lud ihn auch zur Kronung und zu
einer Unterredung ein, damit der von ihm
gewunſchte Kreutzzug deſto mehr befordert
wurde.

Ob alſo gleich Alfons in Spanien fort-
fuhr, den romiſch-koniglichen Titel zu fuh—
ren, auch an einige Furſten ſchrieb, daß er

dem deutſchen Reiche nicht entſagt habe,
ſondern bald kommen werde, es in BVeſitz
zu nehmen; ſo aing doch die Zuſammenkunft
Rudolfs mit dem Papſie zu Lauſanne vor
ſich, wo Rudolf nechmals alles, was man
von ihm verlangte, beſchwor, ſich auch zu
einem Kreutzzuge anheiſchig machte, ſogar
ſchon ſich nebſt ſeiner Gemahlin und vielen
Furſten und Edlen das Kreutz aufheften
ließ. Da aber Gregor bald darauf ſtarb,

ſo
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ſo unterblieb ſowohl der Kreutzzug, als die
Kronung des Kaiſers zu Rom.

Dieſes war fur Deutſchland von den be—
ſten Folgen. Denn nun erhinelt Rudolf freie
Hande, ſein den Deutſchen gegebenes Ver—
ſprechen, mit Gottes Hulfe dem zu Grunde
gerichteten gemeinen Weſen Ruhe und Frie—
den zu verſchaffen, und die Unterdruchkten
durch die Mitwirkung der Stande gegen
die Tyrannei zu ſchutzen, zu erfullen. Seine
erſte Sorge war, die Sicherheit der Land—
ſtraßen und die Gemeinſchaft der Provinzen

mit einander wieder herzuſtellen. Seine
vorige Lebensart hatte ihn zu dieſem Ge—
ſchafte uberaus tuchtig gemacht. Er fing
ſogleich an, Deutſchland zu durchziehen,
hielt, wehin er ankam, Gericht und ſuchte
uberall Sicherheit des Eigenthums, Ruhe
und Ordnung zu vermitteln. Die Furſten
mußten einen Landfrieden beſchworen,
wodurch ſie verſprachen, nicht gegen
einander Gewalt zu gebrauchen,
ſondern ihre Beſchwerden auf
gutlichen und rechtlichen Wegen
auszufuhren, den Uebertretern
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fſich zu widerſetzen, ſie als Auf—
rührer zu betrachten und den An—
gegrrffenen beizuſtehen. Nit eini—
gen Machtigern errichtete er in dieſer Ruck—
ſicht beſondre Vertrage. Andre machte er ſich

durch ihre Vermahlung mit ſeinen Tochtern
geneigt. Die kleinern Rauber aber ver—
folgte er mit aller Scharfe bis in ihre
Schlupfwinkel.

Darauf wandte er ſich aegen diejenigen,
welche ihn nicht anerkennen wollten. Es
war gebrauchlich, daß die Furſten und Va—
ſallen des Reichs ſich von dem neuen Koni—
ge binnen Jahr und Tag belebuen laſſen
und den Eid der Treue leiſten mußten, wenn
ſie nicht ihrer Lehne und Wurden verluſtig
werden wollten. Der Konig Ottokar
von Bohmen, welcher zugleich Oeſter—
reich, Steyermark, Krain und Karnthen
beſaß, und der Herzog Heinrich von
Niederbatern verſaumten beides. Ot
tokar ſpielte damals eine glanzende Rolle.
Er hatte die Ungarn beſiegt und gluckliche
Kreutzzuge gegen die heidniſchen Litthauer

und
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und Preuſſen verrichtet, wo er das von ihm
benannte Koöniasberg anlegte und be—
feſtigte. Vielleicht hatte er ſich ſelbſt Hof—
nung zur Kaiſerkrone gemacht, und verwarf
die an ihn erlaſſene Ladung zur Belehnung
und Eidesleiſtung mit Verachtung. Er er—
ſchien nicht nur nicht auf den, zu dieſem En—

de angeſetzten Tagefahrten vor dem Kaiſer,
ſondern wollte ſogar durch ſeinen Geſandten,
den Biſchof Bernhard von Sekkau, auf
dem Verſammlunastage zu Auasburg be—
weiſen laſſen, daß R udolfs Wahl unaul—
tig ſei, woruber aber die Furſten ſo aufge—
bracht wurden, daß ſie den Biſchof, wenn
er ſich nicht ſchleunigſt entſernt hatte, zur
Thur hinauswerfen wollten. Ottokar wur
de wegen ſeines Ungehorſams in die Acht
erklart

Als nun der Krieg unvermeidlich war,
ruckte Rudolf, indem er das Auerbieten
eines Edelmanns, den Konig menchelmorde—
riſch umzubringen, mit Abſcheu vecwarf, mit
ſeinen Freunden ins Feld. Er bemachtigte
ſich in kurzer Zeit Oeſterreichs, wo die mit
der druckenden bohmiſchen Regierung hochſt

un
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unzufriedenen Einwohner ihn willig auf—
nabmen. Da auch inzwiſchen der Herzog
Heinrich ſich mit dem Kaiſer ausſohnte, und
dieſer nun ernſthafte Anſtalten traf, in
Bolmen einzudringen, ſo wurde Ottolar,
ob er aleich eine große Kriegsmacht zuſam—
men gebracht hatte, ſchuchtern. Er ließ
durch den Biſchef Bruno von Olmutz um
einen gutlichen Austrag bitten, welches
auch Rudolf ſogleich gewahrte. Die von
beiden Seiten gewahlten Schiedsrichter ſetz—
ten feſt, daß die gegen Ottokar ergangene
Acht aufgehoben, Friede und Verſohnung
ſtatt haben, der Konig ganz Oeſterreich
und Eger wieder herausgeben, dagegen mit
Bohmen und Mahren belehnt werden, und
daß der bohmiſche Kronerbe eine romiſcht
konigliche Prinzeſſin heirathen ſolle. Dar—
auf kam Ottokar in Rudolfs Lager, bat um
Verzeihung und wurde am zoſten Chriſtmo—
nats 1276 feierlich belehnt, wobei die Pracht
des von Golde und Edelſteinen ſchimmern—
den Konigs gegen die einfache Kleidung des
Kaiſers ungemein abſtach.

Nun
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Nun ſetzte Rudolf ſeine Bemuhun—

gen, Deutſchland zu beruhigen, eifrigſt
fort. Beſounders beſtrebte er ſich, in den
oſterreichiſchen Landern die Ordnung her—
zuſtellen und die Gemuther der Eingeſeſſe—
nen zu gewinnen. Aber der Friede war
nicht dauerhaft. Ottokar's Gemahlin Ku—
nigunden, eine ſtolze ruſſiſche Prinzeſſin,
ſpornte den Konig durch bittere Vorwurfe
an, ſich zu rachen. Er ſaumte alſo nicht
nur, ſeine Verſprechungen zu erfullen, gab
die Gefangenen nicht los, druckte die Freun
de des Kaiſers, ſondern erklarte ſogar, daß
er von jenem Schiedsſpruche nichts wiſſen
wolle. Rudolf ſammelte ſogleich ein Heer,
welches er, ob es agleich gegen das bohmiſche
ſehr klein war, mit ungemeinem Muthe be—
ſelte. Es kam am 2s6ſten Aerntemonats
1278 zur Schlacht. Auf beiden Seiten
focht man mit der großten Erbitterung.
Rudolf wurde, da er einen heftigen An—
griff auf die Feinde that, vom Pferde ge—
worfen und konnte ſich kaum mit ſeinem
Schilde decken, daß er nicht zertreten wur—t
de. Ottokar, entſchloſſen, lieber das Le

ben,
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ben, als den Sieg zu verliehren, focht, als
ſchon ein Theil ſeines Heers niedergehauen,
oder in die Flucht getrieben, und ſein Pferd
gefallen war, noch zu Fuße mit dem Muthe
eines Rieſen, bis er getodtet wurde. Von
dieſem Tage an rechnet das Haus Oeſter-
reich ſeine Große. Denn Rudolf
dachte nun, nachdem er auch Mahren ſich
unterworfken, in Bohmen aber dem Mark—
grafen Otto dem Langen von Brandenburg
die Vormundſchaft uber Ottokar's Sohn,
den iungen Konia Wenzesla, dem auch noch
die kaiſerliche Tochter Guta zur Gemapblin
verſprochen wurde, uberlaſſen hatte, nach
ſeiner Zuruckkunft nach Wien ernſtlich dar—
an, dieſe mit ſo vieler Gefahr und Aufopfe-
rung wicder erworbenen Lander ſeinem Hau
ſe zuzuwenden. Nachdem er eine Ladung
erlaſſen, daß alle, welche Auſpruche auf
dieſelben zu haben glaubten, ſoiche zeitlich
anbringen und ausfuhren mbgten, und
nachdem er die Einwilliaung der Kurfurt
ſten durch ſogenannte Willebriefe der—
ſelben ſich verſchaft hatte, uberaab er auf
einer zahlreichen Verſammlung von Furſten

und
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und Herren zu Augsbura 1282 ſeinen Soh—
nen Albrecht und Nudolf die Lander
Oeſterreich, Steyermark, Krain und die
windiſche Mark mit allem Zubehor.

Dieſer Zuwachs an Macht verſchafte
Rudolfs Unternehmungen, Deutſchland zu
beruhigen, die ſtorrigen Kopſe zu bandigen,
die Aufruhrer, Gewaltthater und Rauber
zu verfolgen und zu beſtrafen, noch ſtarkern
Nachdruck. Nachdem er im Suden den
Ruheſtand befeſtigt hatte, wandte er ſich
mit aroßrer Aufmerkſamkeit nach den nord—
lichen Gegenden. Er hielt 1289 zu Erfurt
einen Reichttag, wo er die anweſenden
Stande nochmals den Landfrieden beſchwo—
ren, und a9 zu Jlmenau gefangene Edel—
leute, welche uber der Rauberei ergriffen
waren und die ſich gegen den Landfrieden
vergangen hatten, henken, und 66 Burgen
zergören lieiſ. Der Graf Eberhard von
Wirtemberg hielt es fur eine ſo rubmliche
Gewohnheit, ſeine Nachbaren gewaltthatig
zu behandeln, daß er zu ſagen pfleate:

Gottesr Freund und aller Welt
Feind! Vergeblich brachte ihn der Kaiſer

ei
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einige Mal zur Ruhe. Endlich mußte er
ihn ernſtlicher angreifen, um ihn zu demu—
thigen. Er nahm ihm ſeine Schloßer und
ließ die Mauern ſeiner Hauptſtadt Stut
qgard niederrerßen. Hewohulich aber bediente
ſich Rudolf alimpſlicher Mittel. Er ſaß
nicht nur taglich im Gerichte und horte
und erorterte die Beſchwerden der Klagen—
den mit unermüdeter Geduld und Sanft—
muth, ſondern er reiſete auch oft eigends
dahin, wo Partheien in einer Fehde begrif—
fen waren und ſtellte ſich, wenn ſie ſich we—
gen des noch ublichen Fauſtrechts nicht in
ein ordentliches Gericht einlaſſen wollten,
ſelbſt als Schiedsrichter auf, oder ſchickte
Jemanden ab, der an ſeiner Statt die Sache
vermitteln ſollte. Wenn dieſes alles nichts
fruchtete; ſo ſtand er dem bei „deſſen Sache
er fur die gerechte hielt und ſuchte den Wi—
derſpanſtigen durch Gewalt zur Ruhe und
Genngthuung zu zwingen. Daneben war
er auch bedacht, die kaiſerlichen Gerechtſame
und die ehmaligen koöniglichen Kam—
mer- oder Tafelguter, ſo viel jetzt
noch geſchehen konnte, wieder herzuſtellen.

Ei—
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Einige Stande zwang er, die erſt neulich an
ſich geriſſenen Stucke herauszugeben, wobei
er ſelbſt der Geiſtlichen nicht ſchonte. Oft
erlegte er den Pfandſchilling, um veiſetzte
Kronsuter wieder einzulobſen. Auch gegen
die Auswartigen ſuchte er das Anſehen und
die Gerechtſame des Reichs zu behaupten.
Als die Großen Burgunds ſich zu ſehr auf
franzoſiſche Seite neigten und beſonders der
Graf von Mompelgard den Biſchof von Ba—
ſel beunruhigte, ging Rudolf dahin, ber
lagerte Beſangon, zwang die Grafen, ihm
den Vehneein

Denereei utr verſteive ihinnandeuten wollte, dieſe Gegenden zu verlaf—
ſen, entbieten, „daß es wegen der Herr—
ſchaft uber Burgund darauf ankommen wur—
de, weſſen Schwert das laugſte ſey.“ Auch
zwaung er den Herzog von Saveyen, die
deutſche Lehnsherrſchaft zu erkennen und die

an ſich geriſſenen Reichsguter heraus zu
geben.

Bei dieſen heilſamen, oft weitlauftigen
und ſchweren Beſchaftigungen in Deutſch
land, wo Rudolf dennoch das Fauſtrecht

C nicht
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nicht ganzlich aufheben und nicht alle Miß—
brauche dampfen konnte, mußten es ihm die
Deutſchen deſto leichter verzeihen, daß er
die karſerlichen Rechte uber Jta—
lien nicht wieder emporbrachte. Zwar
gab er dort nicht alles verlohren. Weil er
aber dem wuit allem, was die Politik Feines
und die Religion Schreckbares hat, um—
ſchauzten roömiſchen Hofe nichts, als geſun—
den Menſchenverſtand, Biederſinn und einen
zwar unerſchrockenen, aber von den Furſten
nie genug unterſtutzten Muth entgegen ſtel—
len konnte; ſo mußte er dem Papſte das
Exarchat und andre Provinzen und Stadte
im Mittelitalien, oder die ſogenaunte ma—
thuldiſche Erbſchaft uberlaſſen, ſogar die
Willebriefe der Kurfurſten daruber ver—
ſchaffen. Selbſt nach Jtalien, in jene
Tigerhoöhle, wo der Ruckweg zweifelhaft
war, zu gehen, davon ſchreckte ihn die
Erinnerung an ſeine unglucklichen Vorgan
ger ab, und die Liebe zu ſeinem Vaterlande
feſſelte ihn, ſich demſelben nicht zu entzie—
hen. Jedoch ſchickte er mehrmals Statt-—
halter dahin und erhielt auch in der Ferne

durch
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durch ſein Anſehn, den groößten Theil der
Lombardie und Toskana in der Abhangig—
keit. Noch weniger konnte er an Sicilien
denken. Nachdem er den gewaltſamen Jn—
haber deſſelben, Karin von Anzjou
gezwungen hatte, die angemaßte Statthal—
terſchaft uber Jtalien niederzulegen, beſta—

tigte er deſſen Enkel Karl Martel in
dem Beſitz von Provence und gab demſelben
ſogar ſeine Tochter Clementia zur Gemahlin.
Hiedurch wurde das Haus Habsburg zum
erſten Male mit dem frauzoſiſchen verſchwa—
gert, woruber Rudolf, wie er ſich aus—
druckte, eine ungemaßene Freude empfand.

Auch blitb er ruhig, als dieſes franzo—
ſiſche Königsgeſchlecht durch ſeinen Ueber—
muth und durch ſeine unertragliche Negte—

rungsart jenes Reich verlohr. Johann
von Proecida, ein Edelmann aus Sa—
lerno, der die Rechtsgelebrſamkeit und Arzt
neiwiſſenſchaft trieb und das hohenſtaufen—
ſche Haus enthuſiaſtiſch liebte, faßte den
Entſchluß, den franzoſiſchen Prinzen aus
Gicilien zu vertreiben und ſein Vaterland
von deſſen Joche zu befreien. Zuerſt ging
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er nach Konſtantinopel, um den Kaiſer
Michael Palaologus gegen Karlu aufzu—
bringen. Darauf beredete er den König
Peter von Arragonien, die Auſpruche ſeiner
Gemahlin, einer Tochter Manfreds, aus ho
henſtaufenſchen Geblute, auf Sieilien aus
zufuhren, und legte auf der Juſel ſelbſt eine
Verſchworung dergeſtalt an, daß 1282 am
dritten Oſtertage auf das zur Veſper gegebene
Zeichen alle Franzoſen, gooo Mann an
der Zahl, binnen einer Stunde umgebracht
wurden, worauf aledann Peter landete und
als Konig anerkannt wurde.

Unterdeſſen fuhr Rudolf in ſeinem var
terlichen Eifor fur Deutſchlande Wohlfahrt
fori. Er ſchlichtete 1290 den Streit wegen
der Erbfolge in Thuringen, die einen hef—
tigen Krieg, woran der Herzog von Braun
ſchweig, Albrecht der Große, Theil nahm,
aber in einem Treffen in die Gefangenſchaft
gerieth, woraus er ſich mit großen Aufopfe
rungen loſen mußte, dahin, daß das Land
unter den Markgrafen von Meiſſen und dem
Abkommlinge der Herzogin von Brabant,
Ludwig dem Kinde in Heſſen getheilt

ſeyn
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ſeyn ſolle. Schwaben und Franken reinigte
er nochmals von Raubern und bezwang ei—
nen Betruger, der am Rheine auftrat und
ſich fur den aus Palaſtina zuruckaekehrten
Friedrich Il ausgab. Da er ſah, daß Deutſch—
land durch die ſchwankende Kaiſerwahl ge—
wohnlich jedes Mal veruneinigt wurde, und
um die Beſitzungen ſeines eigenen Hauſes zu
ſichern, ſo ſuchte er auf dem Reichshofe zu
Fraunkfurt die Kurfurſten zu bewegen, ſei—
nen Sohn zum roömiſchen Konig zu wahlen.
Allein da viele Stäude ſchon die habsburg—
oſterreichiſche Macht zu furchten anfingen,
Rudolkf auch einige Biſchofe durch die Zu
ruckfoderung der Reichsguter und beſonders
den Erzbiſchof von Maynz dadurch, daß er
ihn noöthigte, den Bachgau herauszugeben,
ſich abgeneigt gemacht hatte, lehnten ſie
ſeinen Antrag unter dem Vorwande, daß
das Reich nicht zugleich zwei Herren ernah—
ren konne und mit Hulfe des papſtlichen
Geſetzes, nach welchem, der Sohn nicht auf
den Vater folgen ſolle, dabin ab, daß ſie
bie Sache auf eine weitere Berathſchlaaung
ausſetzten. Mißvergnugt uber dieſe uner—
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wartete Weigeruna, die in ſeinen Augen Unt
dankbarkeit ſcheinen konnte, verließ er
Frankfurt, um da er die Abnahme ſeiner
Lebenskrafte merkte, zu Speier zu ſterben;
aber der Tod ubereilte ihn ſchon zu Ger—
mersheim am ugten Heumonatt 1291 im
73 Jahre ſeines Alters, nachdem er 17 Jah—
re reaiert hatte.

Man kennt weuige Furſten, welche die
Oſfenheit im Betragen mit der Kunſt zu
regieren ſo volllommen zu verbinden wußten,
als Rudolf. Sein naturlicher Scharfſinn
ſiegte uber alles Klugeln der Staatskunſt,
und durch ſeinen Edelmutb gewann er alle
Herzen. Er verſtellte nie ſeine Abſichten,
ſondern ſuchte ſeinen Zweck immer durch
grade Mittel auf offenen Wegen zu errei—
chen. Manthes Kabinet wurde ſich ſchamen

muſſen, wenn es ſein argliſtiges Verfahren
mit den Handlungen dieſes Kaiſers verglei—
chen wollte. Ob er gleich zu der hocht
ſten Wurde in Europa erhoben war, ſo be—
hielt er doch ſeine altvaterliche, ſchweitzeri—
ſche Eiufalt in den Sitten bei. Er blieb
ein erklarter Verachter aller Ueppigkeit,

Pracht
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Pracht und Weichlichkeit und ſchatzte und be
lohnte die Menſchen nur nach ihren Ver—
dienſten, nicht nach den eingebildeten Vor—
zugen der Geburt. Als daher einer ſeiner
Kriegsoberſten, Namens Hans Taſte,
wiederhoit um die Ertheilung der Adels—
wurde gebeten, Rudolf aber dieſen ſenſt
braven Mann immer davon abgerathen hat—
te, dieſer aber dennoch wieder darum er—
ſuchte, ertheilte ſte ihm der Kaiſer wirklich
in Unwillen mit den Worten: ei mein
frommer Hans Taſte, ſo du wilt,
heiße fortan meinenthalben Hanst
van Kaſte! Seine Lebensart war
einfach und ungekunſtelt. Jm Felde flickte
er ſeinen blauen Roek ſelbſt, und aß von der
Koſt ſeiner gemeinen Krieger, wenn ſie auch
nur in rohen Ruben beſtand. Als ſeine
Wache geringſcheinende Leute, die ihn ſpre—
chen wollten, abwies, ſagte er: bin ich
denn deswegen zum Karſer gewahlt werden,
daß man mich einſchließe? Eine Frau, wel—
che auf ihn aeſchimpft hatte, beſtrafte er
damit, daß ſie ihre Schimpfworte in Ge—
genwart des Hofes, da er auf dem kaiſerli—
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chen Stuhle ſaß, wiederholen mußte. Er
wir ſehr lebhaft, ſtets munler und ein gro—
ſper Freund ſcherzhafter Einfalle. Jn der
Kriegswiſſenſchaft war er der Großte ſeiner
Zeit. Er machte zuerſt in Deutſchland von
Schiſfbrucken Gebrauch. Die deutſchen Krie—
ger ſchatzte er ſo ſehr, daß er einſt vor ſei—
nem Heere ſagte: er getraue ſich mit vier—
tauſend deutſchen Reutern und vierzigtauſend

Mann deutſchen Fußvolks aegen jede Macht
den Siea zu erfechten. So wie er die deut—
ſche Nation jeder audern vorzeg, und da—
her den deutſchen Reichsangelegenheiten alle
ubrigen Sachen nachſetzte, ſo liebte er auch
beſonders die deutſche Sprache und
fuhrte den Gebrauch derſelben in ſeinen öfz
fentlichen Schriften ein. Auf dem Reichst
tage zu Regensburg unterbrach er des Bi—
ſchofs Bernhard von Selkau lateiniſche Re—
de mit den Worten: Biſchof, wenn ihr
mit einem andern Geiſtlichen et—
was auszumachen habt; ſo ſprecht
immerhin lateiniſch, wenn es
aber mich, oder die Reichsrechte
angeht, ſo redet deutſchl!l Wegen

ſei
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ſeiner Gerechtigkeitsliebe nannte ihn ein da
mals lebender Furſt: das lebendiqe Ge—
ſetz, und durch ſeine Ehrlichkeit hat er ſich
in dem Herzen der Nation ein bleibendes
Denkmahl geſtiftet, denn man pfleate lan—
ge nach ihm von demjenigen, der ſein Wort
nicht hielt, zu ſagen; Der hat Ru—
dolfs Redlichkeit nicht!

Rudolf that fur das Vaterland alles,
war den Umſtäänden nach nur noch moalich
war. Er riß es aus der Anarchie, rettete
die Gelbſtſtandigkeit der Nation, fugte die
getrennten Theile wieder zuſammen, ſtellte
Ruhe und Regjerungsform her, fuhrte Ge—
ſetze und Obrigkeit, deren Name unbekannt
und verhaßt geworden war, zuruck, und ſo
iſt er nicht nur der Urheber eines glanzen:
den Furſtenhauſes, ſondern auch in der That
der zweite Schoöpfer des deutſchen
Reichs geworden.

Adolf von Naſſau.
Nach Rudolfs Tode hatte ſein Sohn Al—

brecht beinahe das erlangt, was dem Va
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ter verweigert wurde. Alleia nun war ihm
ſein eigener Schwager, der Konig Wenzesla
von Höhmen, dem Rudolf vornehmlich erſt
das Kurrecht beſtatigt hatte, entgegen und
bewog die ubrigen Kurfurſten durch Drohen
und Verſprechen dahin, daß ſie jedem ant
dern, unur nicht den Beſitzer von Oeſterreich
wahlen mogten. Es brachte alſo der Erz
biſchof Siegfried von Koln den Grafen
Adolf von Naſſau, der fur den beſten
Feldherrn ſeiner Zeit gehalten wurde, in
Vorſchlag, den auch die Kurfurſten nicht
ſeiner Tugenden, ſondern vielmehr ſeiner
Armuth wegen, dem Albrecht, der ihnen nun
ſchon viel zu machtig ſchien, vorzogen. Der
Kurfurſt von Maynz, welcher nunmehr den
Papſt in Deutſchland ſpielte, ſchrieb ihm
eine Kapitulation vor, die mehr zum Vor—
theile des geiſtlichen Stuhls zu Maynz, als
zum Nutzen der Nation gereichte. Adolf
mußte ihm verſprechen, der Maynzer Kir—
che nie zuwider zu ſcyn, ſondern ihr ſtets
beizuſtehn, die Schulden des Erzbiſchofs zu
bezahlen und ihm die Juden zu Maynz und
den Zoll zu Voppard zu ſchenken.

Adolf
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Adolkf beſtrebte ſich anfanglich, in die
Fußſtapfen ſeines großen Vorgangers zu tre
ten. Er reiſete im Reich herum, um den
Landfrieden beobachten zu laſſen, zuchtigte
einige Aufruhrer im Elſaß und fuchte auch
durch Heirathen ſich Freunde zu machen.
Darauf dachte er, ſein eigenes Haus, wie
Rudolf gethan hatte, zu vergroößern. Er
ſchleß mit dem Könige Eduard von Enaland
gegen Philip den Schonen von Frankreich
ein Bundniß, ſchickte demſelben auch einen
Fehdebrief, worin er verlauate, daß Frank—
reich ſogleich alles, was es vom deutſchen
Reiche an ſich geriſſen hatte, wieder heraus:
geben ſollte. Allein Philip beantwortete
dieſe Herausfoderung nicht nur verachtlich,/
ſondern zog nun auch noch die Grafſchaft
Burgund an ſich. Als man ſich darauf von
beiden Seiten zum Kriege ruſtete und der
Kaiſer ſchon an 2000 Reuter zuſammenge
bracht hatte, um damit in Frankreich ein
zufallen: ſo gebot doch der Papſt beiden
CTheilen mit Androhung ſcharfer Kuchen—
ſtrafen nicht nur Stillſtand, ſondern auch
Frieden.

Dar
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Darauf wandte Adolf das von Eungland

empfangene Lohngeld, welches hunderttau—

ſend Piund Sterling betragen haben ſoll,
an, Thüringen an ſich zu bringen. Der
Landaraf von Thuringen und Markaraf
von Meiſſen Albrecht der Unartige
lebte mit ſeiner Gemahliu Margarethe, eit
ner Tochter Kaiſers Friedrich II. ſo miß—
vergnugt, daß die ungluckliche Furſtin, um
ſich vor den Verfolgunaen, welche ſie von
ihm und von ſeiner Schooßgeliebten, der
Kunigund von Jſenberg ausſtehen mußte, zu
retten, die Flucht ergreifen mußte. Bei dem
Abſchiede von ihren Sohnen, Friedrich
und Dietzman, biß ſie aus Heftigkeit der
Empfindungen und Verjzweiflung dem erſten
ſo in die Wange, daß er wegen der davon
zuruckgebliebenen Narbe, der Gebiſſene
genannt wurde. Nach ihrem Tode heira—
thete Albrecht die Kunigund, und ſo wie er
die Mutter nicht geliebt hatte, ſo haßte er
auch die von ihr gebohrnen Sohne, und
wollte daher ſeine Lander dem mit der Ku—
nigund erzeugten Apitz zuwenden. Die
Erſtgebohrnen ſetzten ſich aber dagegen und

ſuch
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ſuchten ihre Erbſchaft zu erhalten. Es kam
zu Feindſeligkeiten, und anſtatt, daß Ru—
dolf ehemals dieſen unnaturlichen Streit
vermittelt hatte, trachtete Adolf hingegen
davon Vortheile fur ſich zu ziehen, und
kaufte Albrechten das ihm feil gebotene Thu—
ringen fur 12,000 Mark Silbers ab. Um
Beſitz zu nehmen, ging er 1294 mit einer
Krieasmacht dahin. Weil aber die Ein—
wohner ſich nicht verkaufen laſſen, ſondern ih—

ren Landererben treu bleiben wellten, ſo ubte

Adolfs aus Soldnern beſtehendes Heer,
die entſetzlichſtten Grauſamkeiten aus, und ob
er gleich ſich eines Theils des Landes durch
ſeine Uebermacht bemeiſterte, ſo ſetzten ſich
ihm doch die beiden Bruder mit folcher Ent—
ſchloſſenheit, Tapferkeit und Klugheit ent—
gegen, daß ſie den großten Theil behaup—
teten.

Unterdeſſen zog ſich uber Adolfs Hauvp—
te durch dieſes gewaltſame Verfahren, und
weil er dem Kurfurſten von Maynz das bei
ſeiner Wahl angelobte Verſprechen, nicht er—
fullen konnte, ein Ungewitter zuſammen.
Der Erzbiſchof, welcher ihn erhöhet hatte,

nahm
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nahm ſich vor, ihn wieder zu ſturzen. Sein
Gegner, Albrecht von Oeſterreich, ergriff
dieſe Gelegenheit, den Thron ſeines Vaters,
wozu er ein Recht zu haben glaubte, wieder
zu beſteigen. Er machte ſich erſt die Fur
ſten durch viele Verſprechungen aeneigt nund
ginag darauf mit den Waffen auf Adolfen
los. Die Kurfurſten foderten den Kaiſer
vor ihr Gericht, und als er nach dreima—
liger Vorladung nicht erſchien, erklarten ſie
ihn, weil er von dem Konige von England
Sold genommen, Junafrauen geſchandet,
Kirchen verwuſtet und das Reich nicht ver—
mehrt habe, der Krone verluſtig; der
erſte Vorgang dieſer Art in Deutſchland,
den ſelbſt der romiſche Hof, als es die Fur—
ſten verlangten, nicht billgen wollte. Adolf
wollte zwar dennoch die Entſcheidung ſeiner
Sache auf das Schwert ankommen laſſen;
er wurde aber ſchon am 2ten Heumonats
1298 in einem Treffen bei Worms, wo er
hitzig kampfte, uberwunden und von Al—
brechten ſelbſt durch einen Stoß ins Geſicht
getodtet. Wahrend ſeiner ſchwachen
Regierung fiel Deutſchland größtentheils in

die
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ie Unruhen und Verwirrung wieder zuruck,
ooraus es Rudolf kaum gerettet hatte.

Albrecht J. von Oeſterreich.

Alubrecht muſte bei ſeiner Wahl nicht
tur den Kurfurſten alle bisher von den Kai—
ern verliehenen Freiheiten beſtatigen, ſon—
ern auch verſprechen, daß kunftig kein Erz—

iſchof, Kloſter, Biſchof oder eine andre
zeiſtliche Perſon vor ein weltliches Ger ſcht
jezogen werden ſolle. Den drei geiſtlichen
kurfurſten mußte er Stadte und Zolle ein
aumen, ihnen beſonders die Gerichtsbart
eit uber ihre Leute zugeſtehen, deu Mayn—

er, als Erzkanzler des heiligen
Keichs durch Deutſchland beſtdati—
jen und den Konig von Nohmen vom
Reichsdienſte und von der Beſuchung der
Reichstage befreien.

Seine erſten Bemuhungen zielten auf die
krhaltung der Ruhe in Deutſchland. Er
ieß nicht nur auf dem zu Nurnberg ge—
yaltenen Reichstage, der ungemein glant
end war, indem nebſt dem Koönige von

Voh
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Bohmen, 74 Reichsfurſten, 300 Grafen
und Herren und uber 5ooo vom Adel er—
ſchienen, den Landfrieden ſeierlich beftati-
gen, ſondern reiſete darauf auch ſelbſt im
Reiche herum, die Ausbruche der Gewalt
auf der Stelle zu dampfen. Die Zwiſtig—
keiten mit Frankreich beendigte er bei einer
perſonlichen Zuſammenkunft mit dem Ko—
nig Philip zu Quatrevaur durch einen gut—
lichen Vertrag. Auch ſuchte er, die jetzt
erledigten Graffſchaften Holland, Seelaud
und Frießland, als Reichslehne, wieder an
die Krone zu bringen. Da er aber darauf
auch die vom Reiche abgebrachten Guter in
Deutſchland, beſonders die Rheinzölle, de—
ren Menge dem Haudel zum großten Hin—
derniß gereichte und woruber von den Kauf
leuten und Stadten vielfaltige Klagen ge—
fuhrt wurden, theils mindern, theils wie—
der, wie er hatte ſchworen muſſen, an das
Reich, oder an die konigliche Kammer zie—
hen wollte; ſo entſtand zwiſchen ihm und
den geiſtlichen Kurfurſten eine ſolche Miß—
helligkeit, daß dieſe den Vorſatz faßten, auch
ihn abzuſetzen. Sie foderten ihn nicht nur

vor
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vor ihr Gericht, wobei Gerhard von Maynz
außerte: daß er noch mehr Kaiſer in ſeiner
Taſche habe, ſondern verklagten ihn auch
bei dem Papſte, Bonifar VIII. Dieſer er—
mangelte denn auch nicht, indem er be—
hauptete, daß ihm das Recht gebuhre, uber
die Tauglichkeit oder Untauglichkeit eines
erwahlten romiſchen Konige zu entſcheiden,
Albrechteen anzudeuten, vor ſeinem
Stuhle zu erſcheinen, um ſich wegen des an
Adolfen verubten Laſters der beleidig—
ten Majeſtat zu verantworten und um
ſeine Anſpruche an das Kaiſerthum darzu—
thun, widrigenfalls wurde er allen verbie—
ten, ihn als König anzuerkennen und alle
von dem ihm geleiſteten Eide entbinden.

Aber der durch ſeine Hausguter machtige
Albrecht giena ſchnell mit einem Heere
gegen ſeine Feinde zu Felde. Er bemach—
tigte ſich der Pfalz und des maynziſchen
Gebiets und zwang Gerharden, ſich zu um
terwerfen, den Eid der Treue von neuem
zu leiſten, ihm zu verſprechen, ſich ſeinen
kaiſerlichen Unternehmungen nicht zu wider—
ſetzen, die Zolle herauszugeben und zum Un

D teri
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terpfand der Treue ihm vier feſte Schloßer
einzuraumen. Auf eine ahnliche Weiſe
brachte er auch die beiden andern geiſtlichen
Kurfuürſten zur Ruhe. Und da nun auch
die Zwiſtigkeiten des Papſtes mit dem Kö—
nige Philip wegen der Beſteuerung der Geiilt
lichkeit in Frankreich und wegen des Rechts,
die Einkunfte der erledigten Bisthumer zu
heben, zu der Hohe ſtiegen, daß der Kö—
nig die Bullen, wodurch der Papſt ihn ex
communiciren und des Reichs verluſtig er—
klaren wollte, ins Feuer werfen ließ; ſo
verſohnte ſich Bonifaz nicht nur mit Al—
brechten, erkannte ihn, nachdem derſel—
be durch ſeinen Geſandten, den Grafen
Eberhard von Katzenellnbogen, die ihm vom
Papſte vorgelegte Capitulation, welche ei
nem Vaſalleneide glich, hatte beſchworen
laſſen, als Kaiſer, ſondern trug demſelben
auch, indem er Philippen durch Albrechten
au uch i en gedachte und zu dem Ende be—
hauptete, daß die Konige von Frankreich
von Rechtswegen unter dem Kaiſer ſtanden,

das Konigreich Frankreich im voraus, als
ein Geſchenk an.

Al
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Albrechten kam aber dieſe durch eü
gene Gefahr zu erringende Gabe ſehr be—
denklich vor, zumal da Philip das Blatt um—
wandte, den Papſt gefangen nehmen und ſo
ſchimpflich behandeln ließ, daß derſelbe aus
Verdruß daruber 1303 ſtarb. Er ſuchte
vielmehr ſeine Abſichten, welche die Erwer—
bung einer ausgedehntern Macht des Throns
zum Gegenſtande hatten, in Deutſchland zu
verfolgen. Nachdem er ſich die rheiniſchen
Kurfurſten unterwarfen hatte, wollte er
auch den König Weuzetla VII. von Boh—
men, der ſich das Meißnerland, woruber
ihm ehmals das Vicariat ertheilt war, und
andre Reichsguter, als Eigenthumer zueig—
nen wollte, demuthigen. Zwar wurde ſein
Heer durch Krankheiten, welche einer Sage
nach dadurch, daß der Konig das Waſſer
um des Kaiſers Lager vergiftete, entſtanden,
aufgerieben. Doch zwang er im folgenden
Jahre den jnngen Konig Wenzesla Vill.
Meiſſen und Eger herauszugeben, und als
derſelbe 1306 von ſeinen Edelleuten ermor—
det wurde, und mit ihm der alte Konias—
ſtamm aus ſlaviſchem Geblute erloſch, erhrelt
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der Kaiſer ſogar Hofnuna, Bohmen als ein
erledigtes Reichslehn, an ſich zu bringen.
Ob alſo gleich ſein leiblicher Schwager, der
Herzog Heinrich von Karnthen,
welcher Weunzesla's alteſte Schweſter zur
Gemahlin hatte, ein naheres Recht zu ha
ben ſchien; ſo erklarte er doch ſeinen erſtge
bohrnen Sohn Rudolf, den er mit Wen—
zesla's des altern Witwe, Richſa von Po—
len vermahlte, zum Konige von Bohmen,/
und es wurde die Erbfolge zwiſchen Oeſter—
reich und Bohmen feſtgeſetzt. Da aber Ru—
dolf bald darauf ſtarb, ſo riefen dennoch die
bbhmiſchen Landherren, ohngeachtet Albrecht
ſich bemuhete, ſeinen zweiten Sohn, Frie—
drich auf den Thron zu ſetzen, den Herzog
Heinrich nach Bohmen, der auch ſo vie—
len Beifall daſelbſt fand, daß der Kaiſer ſei—
ne Abſicht nicht erreichen konnte, zumal
noch andre Vorfalle jetzt ihm Hinderniſſe

in den Weg legten.
Denn in Thuringen hatten nicht nur

die vom Kaiſer Adolf eingeſetzten und
hinterlaſſenen Befehlshaber, ſondern auch
ſelbſt einige Landſchaften und Stadte, als

Ei—
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Eiſenach, Kreutzburg, Freiberg, Meiſſen und
Frankenſtein, in der Hofnung, unmittelbare
Reichsſtande zu werden, ſich fur Reſichs—
aungehorige erklart, welches Albrechten,
der ſchon vorher die naſſauiſchen Anſpruche
auf Thuringen unterſtutzt hatte; eine Aur—
ſicht gab, fur das Reich eine wichtiae Er-
werbung zu machen, wobei er ſelbſt wahrt
ſcheinlicher Weiſe nicht leer ausgehen wur—
de. Er wies daher die Prinzen Friedr ich
und Dietzman nicht nur mit ihren Au—
ſpruchen auf die vaterlichen Lander ab, ſon—
dern ſchickte auch, als ſie auf dem 1306 nach
Fuld ausgeſchriebenen Reichshofe nicht
erſchienen, um nebſt ihrem Vater und den
Stadten Recht zu nehmen, vielmehr fort—
fuhren, mit den Waffen ihr Erbtheil zu be—
haupten, ein ſtarkes Heer aus Schwaben
nach Thuringen. Dieſes ließ ſich aber 1307
bei Lukka in die Flucht ſchlagen, worauf
die Bruder ſich ihrer Lander nach und nach
vollig wieder bemachtigten.

Unterdeſſen ſich Alvrecht ſo mit Boh
men und Churingen beſchaftigte, brach in
der Schweitz die Gahrung aus, welche die
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Entſtehung dieſer bluhenden Republik ver
anlaßte. Dieſes bergigte und an vielen Or—
ten unzugangliche Land, das nicht uunfrucht—
bar iſt, ſondern vortiefliche Wedeplatze, er
giebige Felder und Weinberge hat, wurde
von den alteſten Zeiten her von friedferti—
gen Hirten und arbeitſamen Landleuten, die
durch Fleiß der Natur ihre Geſchenke abge—
wannen, genugſam und ohne Verkehr mit—
fremden Vöolkern lebten, bewohnt. Ju—
lrus Cafar brachte die Schweitz unter
die Herrſchaft der Romer; im funften Jahr—
hunderte lam ſie in die Gewalt der Deut—
ſchen, darauf unter die frankiſche Monarchie
und endlich nebſt Burgund durch den Kaiſer
Konrad II. an das deutſche Reich. Die
deutſchen Konige und Kaiſer ließen auch
hier, wie uberall, ihre Herrſchaft durch
Herzoge und Grafen verwalten. Dieſe mach
ſen ſich nebſt der hohen Geiſtlichkeit und ei
nigen Stadten des Landes auch hier“ übhan
gig und draugen den Kaiſern Freiheiten und
Vorzuge ab, woruber ſie aber oft ſelbſt
einander beneideten und anfeindeten. Jn der
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts wahl—

ten
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ten die Einwohner von Uri, Schweitz
und Unterwalden, welche im Beſitz vor—
zuglicher Freiheiten waren und Niemanden, als
dem deutſchen Reiche angehoören wollten, bei
einem ſolchen Vorfalle den Grafen Rudolf
von Habsburg, der einer der machtigſten
Herren Heloetiens war, zu ihrem Anfuhrer,
um ſie gegen die Bedruckungen der Biſchoöfe zu

ſchutzen. Ru dolf, als Kaiſer, vermebrte zwar
ſeine Beſitzungen in der Schweitz, jedoch ver—
fuhr er mit Maßigunag gegen die Freihei—
ten der Einwohner. Albrecht wich von
dieſem Weae ab und ſuchte hingegen, die
Schweitzer ganzlich zu Unterthauen Oeſter-

reichs zu machen. Er weigerte ſich, ihre
Freiheiten Ju beſtatigen und ſetzte Land—
oder Reichsvogte von Adel uber ſie, die bei
der Ausubung der Blutbanns und bei ihrer
Gerechtigkeitspflege, wovon ſie ſich, nach
damaligem Gebrauch, großtentheils ihren
Unterhalt verſchaffen mußten, unſagliche
Bedruckungen und unerhorte Grauſamkeiten

verubten. Beſonders zeichneten ſich Geis-
ler und der von Landenberg durch Bos—
heiten aus. Die Einwohner der genann—

D 4 ten



56

ten drei Oute, oder Kantons, fanden
dieſe Mishandlungen unertraglich und
aeriethen in Verzweiſlung. Es beſprachen
ſich daherWerner von Stauffach aus
Schweitz, Walther Furſt aus Uri und
Arnold von Melchthal aus Unter—
walden uber das Eleund ihres Vaterlaudes
und beſchworen mit noch andern, gleichge—
ſinnten patriotiſchen Mannern, die jeder
aus ſeinem Thale hinzubrachte, auf einer
Wieſe am Waldſtadterſee des Nachts, daſ
ſelbe zu erloſen. Hierdurch erhielt ihr Bund
den Namen der Schweitzer Eidgenoſ—
ſenſchaft. Jndem die Landvogte dieſe
Verbundeten wegen ihrer Armuth und Ge—
rinaheit verachteten und in ihrem Ueber—
muthe fortfuhren, ſtarkten ſich jene ſo,
daß ſie am erſten Tage des Jahrs 1308
faſt alle oſterreichiſchen Schloßer uberwalt
nigten und die Beſatzungen nebſt den Vög—
ten, aus dem Lande trieben.

Als darauf der Kaiſer ſelbſt die Schweit
tzer züchtigen wollte, fiel er auch, als ein
Opfer ſeiner Habſucht und Gewaltthatig—
keit. Er erzog ſeines Bruders Sohn, Jo—

hann
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hann an ſeinem Hofe, ſchien aber nicht
geneigt, demſelben auf deſſen ofteres An—
ſuchen, den ihm gebuhrenden Landesantheil
zu geben, ſondern hielt ihn nur mit Vertroö—t
ſtungen hin. Endlich ſchopfte der Prinz gar
den Verdacht, als wenn Albrecht ihm ſein
Erbe entziehen und ſeinen eigenen Sohnen
zuwenden wolle, und faßte daher den Eut—
ſchlufi, den Oheim aus dem Wege zu rau
men. Die Gelegenheit, dieſen entſetzlichen
Vorſatz auszufuhren, fand er, als Als—
brecht bei ſeinen Anſtalten gegen die
Schweitzer uber einen Fluß ſetzte. Hier
fiel ihn Johann mit ſeinen Helfern, drei
Edelleuten, Rudolf von Wart, Walther
von Eſchenbach und Rudolf von Palm, als
fie allein mit ihm ritten, an. Sie ſtießen
ihm den Dolch in die Kehle und ſpalteten
ihm den Kopf. Der Kaiſer gab in den Ar—
men einer Bauerin, die eben am Wege ſaß,
den Geiſt auf, wodurch ſeine Entwurfe zur
Vergroßerung Oeſterreichs und zur Unterjo—
chung Deutſchlands, worin er zwar die Ruhe
erhalten, aber mehr, als ſeine Vorganger,
die Furſten unterdruckt und ein Reichsland
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nach dem andern an ſein Haus zu ziehen ge—
ſucht hatte, vereitelt wurden.

Heinrich VII von Lutzelburg, oder
Luxemburg.

Jn dem nach Albrechts Ermordung ent—
ſtandenen Zwiſchenreiche von ſechs Monaten

ſuchte wirklich der Koönig Philip IV von
Frankreich das Kaiſerthum an ſich zu brin—
gen, um das franzoſiſche Haus, welches
ſchon Neapel und Ungarn beſaſi, auch ſowol
nach Bohmen, als nach Polen trachtete, durch
die Erwerbung von Deutſchland zur Unwer—
falmonarchie in Europa zu erheben. Da der
durch ihn auf den heiligen Stuhl beforderte
Papſt Clemens V, ein Gaskonier von
Geburt, ſeinen Sitz in Frankreich aufſchlug
alſo gewiſſermaßen in ſeiner Gewalt war;
ſo dachte er durch denſelben ſeinen Vorſatz
auszufuhren, wenigſtens ſollte er ihn den
Deutſchen empfehlen. Allein der Papſt ſahe
bald ein, daß, wenn Philip ſeinen Zweck
erreichte, die papſtliche Gewalt ſelbſt zu
Grunde gehen wurde. Er ermahnte daher

die
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die Kurkurſten, die Wahl eines Kaiſers in
Deutſchrand zu beſchleunigen, wenn ſie nicht
unter franzoſiſche Botmatigkeit gerathen
wollten. Der damalige Erzbiſchof von
Maynz Peter, mit dem Zunamen Eich—
ſpalter, von Profeſſion ein Arzt, der ſich
ſtufenweiſe in den geiſtlichen Wurden bis
zum Bisthum von Baſel hinaufgeſchwun-—
gen hatte, als Biſchof von Baſel an den
papſtlichen Hof ging, um dem Grafen Bal—
duin von Luxemburg das erledigte Erzbist
thum Maynz zu verſchaffen, es aber durch
eine an dem kranken Papſte alucklich voll—
brachte Cur, fur ſich ſelbſt erwarb, dagegen
in der Folge dem Grafen zu dem Erzbis-
thum Trier verhalf und uberhaupt jetzt eine
wichtige Rolle in Deutſchland ſpielte, faßte
den Entſchluß, den Grafen Heinr ich
von Luxemburg auf den Kaiſerthron
zu heben. Er hatte auch die Geſchicklich—
keit, die ubrigen Kurfurſten in der zu
Renſe (Rheinſee) gehaltenen Berathſchla—
gung zu bewegen, ihm beizuſtimmen. Der
Graf wurde alſo 1308 zu Frankfurt feier—
lich gewahlt und zu Achen gekront.

Hein—
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Heinr ich war wirklich ein Mann von
vortreflichen Eigenſchaften. Er hatte ſich
ſchon durch Muth und Verſtand bei der
Ausrottung der Rauber und Herſtellung
der offentlichen Sicherheit in ſeiner Graf—
ſchaft ausgezeichnet. Ueberdieß ſtand er
als einer der großten Turnierhelden, in
dem er bei dieſen Epielen ſtets ungemeine
Tapferkeit und Geſchicklichkeit bewieſen hatt
te, von einem Meere bis zum andern in
Ruhme. Man kann ſeicht denken, daß ihm
die Wahlfurſten Bedingungen vorſchrieben.
Beſonders mußte er ſeinem Beforderer ver—
ſprechen, ihm gegen alle ſeine Feinde per—
ſonlich beizuſtehen, ihm Zoölle und Guter
einzuraumen und ſeine Schulden zu bezah
len. Nicht minder freigebig war er gegen
ſeinen Bruder zu Trier. Ueberhaupt mußte
er alles wieder gut machen, was ſein Vort
ganger gegen die Furſten, welche ſich bei
dieſer Gelegenheit von neuem in ihre Unabt
hangigkeit ſetzten, verſchuldet hatte.

Auf ſeinem erſten zu Speier gehaltenen
Reichstage, wo zum erſten Male Ab—
geordnete deutſcher Reiche ſtäadte

ert
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erſchienen, und die Morder Albrechts iu
die Acht erklart wurden, fiel ihm ein Gluck
zu, welches Albrecht vergebens geſucht hatte.
Ein Cheil der bohmiſchen Großen, welcher
ſo wenig mit der Regierung Heiurichs von
Karnthen, weil er die wichtigſten Aemter
mit ſeinen Landsleuten beſetzte, als mit dem
Prinzen Albrechts zufrieden war, faßte den
Entſchluß, die von Heinrich gefangen gehalt
tene Schweſter des Konigs Wenzesla's VII
zu befreien und ſie nebſt der Krone dem Soh—

ne des Kaiſers anzutragen. Er nahm dieß
Auerbieten nicht nur ſogleich an, ſondern
ſprach auch Heinrichen das Königreich, weil
er es ohne die Belehnung zu fuchen, in
Beſitz genommen hatte, ab, belehnte dage—
gen ſeinen Sohn Johann damit und ſchickte
denſelben in Begleitung des gewandten Un—
terhandlers, Erzbiſchofs Peter, nach Praa,
wo Johann auch ſchon 1311 gekront
wurde.

Weil ſeit funfzig Jahren kein Kaiſer
nach Jtalien gekommen war; ſo wurde auch
auf dieſem Reichstage ein Romerzug
beſchloſſen, um die Rechte der deutſchen Ko—

nu
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nige uber Jtalien wieder hervorzuſuchen,
weiches ſeibſt einige vornehme Jtalianer
wunſchten. Heinrich trat alſo, nachdem
er ſeinen auf den boöhmiſchen Thron geho—
benen Sohn Johann zum Reichsverweſer
beſtellt hatte, den Zug an, der auch an—
fanglich ſehr glanzend war. Alle Staädte
der Lombardie offneten ihre Pforten, ſelbſt
das ſtolze Mailand unterwarf ſich. Er wur-—
de daſelbſt mit der eiſernen Krone, als Konig
der Lombardie gekrout. Alle Jtalianer, ge—
ruhrt uber die Eigenſchaften des Monarchen,
uver ſeine Freigebigkent, Frommigkeit und
Saunftmuth, entzuckt uber ſeine Unparthei—

lichkeit zwiſchen den Gibellinen und Welt
fen, huldigten ihm. Aber bald erwachte
doch der alte Geiſt der Widerſetzlichkeit, be
ſonders als der Kaiſer die ibm gebuhrenden
Steuern einforderte. Plotzlich erariff die
Burgerſchaft zu Mailand die Waffen, die
welſiſche Parthei wurde erbittert, und ſo
wie bei ſeinem Eintritt in Jtalien ihm al—
les froh entgegen jauchzte, ſo erhbob ſich
ſchnell gegen ihn ein furchterlicher Sturm
uber das ganze Land. Da Heinrich ſich

nicht
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nicht getrauete, durch das mit Welfen
angefullte Toskana nach Rom zu diingen,
um ſich daſelbſt kroönen zu laſſen; ſo gieng
er auf einer von den Genueſern und Piſa-
nern ihm geliehenen Flotte ven dreißig Ga—
leeren dahin. Er fand Rom unter den Wel—
fen und Gibellinen acthent. Sie hat-
ten alle haltbaren Oerter der Stadt, die
Ueberbleibſel der Theater, Kurchen, Palla—
ſte und Kloſter als Feſtungen beſetzt, wor—
aus ſie gegenemander Krieg fuhrten. Die
Gibellinen offneten ihm ein Thor, und er
erſturmte auch mit ſeinen Deutſchen das Ka—
pitolz; aber des Vatikans und der Peters
kirche, welche von den Welfken beſetzt waren,
konnte er ſich weder durch Gewalt, noch
durch Unterhandlungen bemachtigen. Er
mußte ſich in der lateraniſchen Kirche von
den, ven dem Papſte zu Avignon dazu bevoll
machtigten Kardinalen, kronen laſſen, wor—
auf er, da die Deutſchen nun großtentheils
nach Hauſe eilten, Rom wieder raumte.
Anſtatt nun auch ſelbſt noch ziemlich mit
Ehren Jtalien zu verlaſſen, wutrzelte, ge—
reitzt durch den Widerſtand, die Begierde,

ſich
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ſich zu rachen und das kaiſerliche Anſehen
herzuſtellen, tiefer in ihm. Er verheerte
das florentiniſche Gebiet, forderte den Ko—
nig Robert von Neapel, der ihm die Lehns—
pflicht nicht leiſten wollte, ſondern ſich feind—
ſelia zeigte, vor ſein Gericht, errichtete da
gegen mit dem Konig Friedrich von Sicilien
ein Bundniß und verſprach demſelben nicht
nur das Reich Roberts, den er in die Acht
erklarte, als ein Reichslehn, ſondern auch
ſeine Tochter zur Gemahlin. Zugleich zeig—
te er ſich nun als einen offenbaren Feind
der Welfen, wodurch ihm die Gibellinen
zufielen. Darauf machte er ernſtliche An—
ſtalten, Roberten zu Waſſer und zu Lande
anzugreifen, ohngeachtet der Papſt, wel—
cher Sicilien als ein Eigenthum ſteines
Stuhls, woruber der Kaiſer nichts verfu—
gen konne, anſah, mit ſeinem Verfahren
hochſt unzufrieden war. Jhm wurde aber
1313 zu Buonconoento durch einen Domi—
nikanermonch, Namens Bernhard von Mont
te Pulciano, in der heiligen Communion,
wo er auch den Kelch empfina, eine vergif
tete Hoſtie gegeben, wopon er bald unter

den
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den heftigſten Schmerzen, da er ſich nicht
entſchließen konute, ein Brechmittel zu neh—

men, um kein Aergerniſi zu geben, ſtarb.
Seine Gegner in Jtalien empfanden daruber
eine ſolche Freude, daß ſie nicht nur Tur—
niere, und andre Ritterſpiele, offentliche
Tanze anſtellten und Freudenfeuer abbrann—
ten, ſondern auch beſchloſſen, den Tag ewiqg
zu feiern, an welchem Jtalien von dem har—
ten Joche der Deutſchen befreiet ſei.

Ludwig von Baiern
und

Friedrich von Oeſterreich.

V
Beil die Wahlfurſten und ubrigen Stande
darin, daß ſte in der Wahl nicht bei einem
Geſchlechte bleiben, ſondern bald dieſen, bald
jenen, bei dem ſie ihre Abſichten am leichte—
ſten erreichen zu konnen glaubten, auf den
Kaiſerthron hoben, und indem ſie ſich dazu
von dem papſtlichen Geſetze, nach welchem die
Folge des Sohns auf den Vater verboten

E war,
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war, leiten ließen, fur ſich ſelbſt ſo viel Vor—
theilhaftes fanden, obgleich das Wohl Deutſch
lands darunter litt, weil bei dieſer wider:
ſpruchsvollen Abwechſelung kein feſter Plan
befolgt werden konnte, jeder Kaiſer nur fur
ſein Haus ſorgen und jeder Furſt ſich von
dem neuen Kaiſer neue Vorrechte und Frei-
heiten ausbedingen wollte, ohne auf das ge—
meine Beſte des Vaterlandes zu ſehen; ſo
gingen ſie von dem luxemburaiſchen Hauſe,
an deſſen Spitze der kriegeriſche und ſtaats—
kluge Konig Johann von Vodmen ſtand,
wieder ab. Sie vergroßerten aber jetzt die
Verwirrung noch mehr, da ſie zwei Konige
zugleich wahlten, nehmlich den Herzog Frie—

drich von Deſterreich, Sohn des
Kaiſers Albrechts, der die Reichsinſignien
in ſeiner Gewalt hatte, und den Herzog
Ludwiag von Baiern, zwei der mach—
tigſten Furſten Deutſchlands. Beide wur
den von ihren Anbangern gekrnt Ludwig
fand jedoch in der luxemburgiſchen Pa thei,
welche die oſſterreichiſche Macht kurchtete, in
den Stadten des Reichs und bei den Schweize
zern Freunde und Unterſtutzung. Es kam

zum
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zum Kriege, der uber ſieben Jahre mit ver-
ſchiedenen Abwechſelungen zum unbeſchreib
lichen Verderben des Vaterlandes dauerte.
Friedrich, machtiger an Voike und Gel—
de, unterſtutzt von ſeinem kriegeriſchen Bru—
der Leopold, dem kuhnſten Heerfuhrer
ſeiner Zeit, der die Deagounermilitz erfand
und in Deulſchland einfuhrte, verwuſtete das
ganze Baierland, und Ludwig mußte aus
ſeinen Feſtungen die Flammen ſeiner Dor—
fer und Flecken anſehen. Nachdem er aber
von ſeinen Freunden Hulfe an ſich gezogen
hatte, ging er auch ins Feld und hatte das
Glack, durch die Geſchicklichkeit ſeines Feld
hauptmanns Siegfried Schwepper—
man 1322 bei Muhldorf nach einem zehn—
ſtundigen harten Kampfe ſeinen Gegner zu
beſiegen und gefangen zu nehmen.

Auf ſeinem erſten graßen Reichbstage zu
Nurnberg i323 ließ er einen allgemei—
nen Landfrieden durch gauz Deutich:
land verkundigen, die einzige Wohltnat,
welche jetzt ein Kaiſer dem Reiche erz,ei—
gen konnte, und belebnte ſeinen Sohn Lud—

weig mit der durch den Tod des Kurfurnen

E 2 Wol—
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Woldemar, des letzten aus dem askani—
ſchen Geſchlechte, erledigten Mark Branden—
burg, obgleich andre Furſten, beſonders
Sachſen und Anhalt, nahere Anſpruche dar—

auf zu haben glaubten.
Als er aber auch darauf dachte, die kal—

ſerliche Parthei in Jtalien zu unterſtutzen
und die erworbenen Rechte der Deutſchen
daſelbſt zu erhalten, verwickelte er ſich mit
dem papſtlichen Stuhle, auf welchem jetzt
Johann XXRll, ein Franzoſe von Geburt,
der auch ſeinen Sitz in Frankreich, dem er
vorzuglich ergeben war, hatte, und der zu
behaupten pflegte: die Steitigkeiten
der Konige machten den Papſt erſt
zum Papſt, beſonders waren die
Uneinigkeiten der Deutſchen der
Friede des Papſtes und das Heil
der römiſchen Kirche, in ſolche Hant
del, daß ſie ſein ganzes Leben verbitterten
und ſeine Regierung, bei ſeinen wirklich
großen Fahigkeiten, fur das Wohl Deutſch-
lands fruchtlos machten. Der Papſt leitete
nicht nur einen förmlichen Prozeß, wozu
er die Anklage an die Kirchenthuren zu

Avi
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Avignon heften ließ, gegen ihn cin, ſen—
dern befahl ihm auch, ſich der Reichsver—
waltung, bis er ſie ihm nach Befinden zu—
erkennen wurde, ganzlich zu enthalten. Da
Ludwig dieſem vermeſſenen Anſinnen mit
gebuhrender Verachtung begegnete; ſo be—
legte ihn Johann mit dem BVanne, er—
klarte ihn des Reichs verluſtig und unter—
ſagte den Deutſchen, ihrem Oberherrn zu
gehorchen. Der Kaiſer aber ſuchte, auſtatt
auf jene Ausſpruche, die er durch haufige
Schriften, worin dem Papſte Tirannei und
Verfalſchung der Religion bewieſen wurde,
beantworten ließ, zu achten, ſich die dent—
ſchen Furſten geneigt zu machen, welches
auch um ſo nothiger war, weil ſich viele
durch den Papſt verfuhren ließen, und weil
Leopold von Oeſterreich Himmel und Erde
bewegte, ſeinen Bruder aus dem Gefang?
niß zu befreien, Ludwigs Erblander beſtau—
dig mit grauſamen Aufallen verwuſtete,
auch ſogaar mit dem Konige Karl von Frank-—
reich unterhandelte, denſelben auf den Kai—
ſerthron zu bringen. Um ſeine Feinde zu
befanftigen und um ſeine Sicherheit zu be—

En3 fe—
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feſtigen ließ Ludwig ſeinen Geaner lot.
Er ging in Friedrichs Gefangniß auf dem
Schloſſe Tra usnitz und bot ihm Be—
freiung und Verſohnutg an. Beide in
Thraänen uber das Elend ihres Vaterlandes
beſchworen einen Vergleich, und obgleich
der Papſt die Bedingungen deſſelben, noch
ehe er ſie wußte, fur ungultig erklarte und
Friedrichen davon entbinden wollte, hielt
dieſer doch ſeine Zuſagen unverbruchlich. Er
warf ſich in Ludwigs Arme, und dieſer durch
diefen Edelmuth geruhrt, knupfte mit ihm
die engſte Freundſchaft, ließ ihn bei ſich im
Bette ſchlafen, und nahm ihn in die vbl—
lige Gemeinſchaft der Regierung
auf, ſo daß beide einander Bruder nennen,
und gleiche Ehre und Gewalt in Deutſch
laud und Jtalien genießen ſollten. Nun
aber wollte der Papſt, der dieſes Ueberbleib—
ſel altdeutſcher Treue und Redlichkeit nicht
kannte und begreifen konnte, keinen von
beiden anerkennen, und als darauf Lud—
wiag nach Jtalien gina, um ſich krouen zu
laſſen und dem Papſte Abbruch zu thun, wo

zu er von den Gibellinen eingeladen
wur
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wurde, weigerten ſich die meiſten Reichskur—
ſten, beſonders die geiſtlichen, ihn mit ibren
bewoffneten Haufen zu bealeiten, weil es,
wie ſie vorgaben, wider des heiligſten Va—
ters Willen geſchahe, mit dem ſich der Kai—
ſer enſt ausſohnen muſſe. Nachdem er die—
ſes auch nochmals durch eine Geſanoſchaft
nach Avignon vergebiich verſucht hatte, zog
er deſſen ohngrachtet 1327 dahin, wurde
auch anfanglich von ſeiner Parthei mit Freu—
den aufgenommen, zu Mailand mit der ei—
ſernen Krone gekront, eroberte Piſa, ließ
ſich in dem, durch innere Zwiſtiakeiten be—
unruhigten Rom ſalben, und da das ronuſche
Volk eine formliche Anklage gegen den Papft,

als einen Ketzer und Beleidiger der Majeſtat
vorbrachte; ſo ließ er denſelben nicht nur
durch eine Verſammlung von deutſchen und
italiäniſchen Geiſtlichen abſetzen, ſendern
auch an deſſen Stelle einen andern wählen,
den Monch Peter Rainalucci, der den Na—
men Nicolaus V. aunahm. Aber nun er—
hoben ſich doch bald die den Deutſchen in
Jtalien allezeit gefahrlichen Feinde, Krank—
heiten, Geldmangel, Hunger, Falſchheit und

E4 Treu
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Treuloſigkeit der Einwobner. Ludwig,
uberall von den papſtlichen Bannſtrafen
verfolgt, entrann kaum den Steinen der
Romer, die ſeine ihnen ertheilten Bnaden—
briefe ver ſeinen Augen verbrannten. Er
mußite Jtalien, wo die Groſten ſich nur auf
ſeine Seite geſchlagen hatten, um durch ihn
erhohet, nut Vorrechten verſehen und in der
Herrſchaft uber anſehnliche Stadte befeſtigt
zu werden, ohne ihm die geheuchelte Treue
halten zu wollen, mit Verluſte und Schande
verlaſſen. Auch ſein Papſt Nicolaus ſah
keine Rettung, als ſich dem erbitterten Jo—
hann zu uberantworten und durch offentliche
Kirchenbuße und ewiges Gefangniß ſein Le—
ben zu erkaufen. Ueberdieß ermangelte
der Papſt nicht, dem Kaiſer neue Feinde in
Deutſchland, beſonders an den Prinzen von
Oeſterreich, die es nicht verzeihen konnten,
daß ein Furſt von Baiern einem Oeſterrei
cher die Kaiſerkrone hatte ſtreitig machen
können, zu erwecken. Er wiederholte nicht
nur den Bann, arbeitete nach dem 1330
erfolgten Tode Friedrichs an der Wahl eines
neuen Gegenkaiſers; fondern gebrauchte auch

noch
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noch dazu die damals ſchreckliche Strafe
des Jnterdiets, kraft welcher in dem
Lande eines vom Kirchenbann getroffenen
Furſten kein offentlicher Gottesdienſt gehal—

ten werden durfte. Da die Geiſtlichkeit
groößtentheils dem Papſte gehorchte und
Ludwig es wegen des angſtlich aberglaubi—
ſchen Volks nicht wagen durfte, alle die,
welche iene, alle Ordnung und Religion
zerſtorenden Befehle befolgten, zu beſtrafen;
ſo vermehrte ſich die Verwirrung, Noth und
Unruhe in Deutſchland unausſprechlich, zu—
mal weil an vielen Oertern das Jnterdiet
von einigen beobachtet, von andern aber
verworfen wurde und ſich beide Partheien
daruber fanatiſch anfeindeten und todtlich
verfolgten.

Ludw ig erbot ſich, um das Vaterland
von dieſem Elende zu retten, mehr als ein—
mal mit erniedrigenden Bedinqungen zur
Ausſohnung und flehte um Gnade und
Barmherzigkeit. Allein der Papſt beſtand
hartnackig darauf, daß der Kaiſer erſt
Krone und Reich zu ſeinen Fußen nieder:
legen muſſe, ehe er abſolvirt werden konne.

Es5 Und
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Und obaleich Johanns Nachfolaer, Bene—
diet Xll auzz4) ſich ankanglich geliuder
zeigte und zu einer Verſohnung aeneigt
ſchien; ſo ließ er ſich dech bald wieder durch
den Konig Johann von Bonmen, welcher
wegen der Erbſchaft Karntheus aus einem
Freunde Ludwias heftigſter Feind gewor—
den war, und dem Papſte veiſprochen hatte,
den Kaiſer entweder todt, oder lebendig nach
Aviguon zunlietern, anders bereden. Auch
durfte er vor Philip von Frankreich, der bei
dieſer Verwirrung die Statthalterſchaft uber
Jtalien, vielleicht ſelvbſt das Kaiſerthum zu
erhalten ſuchte, keine Schritte zum Frieden

wagen.Da aber mehrere damals beruhmte Ge—

lehrte, als Marſilius von Padua
und Johann aus Gent miti ihrer
Feder den Kaiſer vertheidigten, und beſen—
ders der freimutbige Englander Wilbelm
Okkam deutlich bewies, daß die weltliche
Macht von der geiſtlichen nicht abhangig ſei,
wodurch dieſe Manner zuerſt Licht uber dieſe
Materien verbreiteten, und viel beitrugen,
daß die Bannfluche jetzt beiweiten die Wir

kung
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kung nicht batten, wie ehemals, ſo wie uber?
baupt die Furſten und Volker ihre Erhal—
tung, ihre Freibeit und Aufklarung den Ge
lehrten zu danken, aber aus einer unaluck—
lichen Verblendung ihnen uur zu oft mit
Undank und Maftrauen vergelten baben;
ſo uberzeugten ſich doch endlich die Deut—
ſchen. daß ihr raiſer an dem Unfuge uunſchul—
dig ſei, daß er Reue und Buße genug ange—
boten und bewieſen habe. Unwillig, daß
ſo viele Menſchen in Gewiſſensunruhe geſetzt,
ſo viele Oerter ohne Gottesdienſt ſeyn ſoll—
ten; mißverguugt, daß man den Wahlkur—
ſten ihr Recht ſtreitig machen w illte, hielten
ſie auf Ludwigs Begebren 1338 zu Frankfurt
einen Reichstag, zu welchem nicht nur die
Furſten und Herren, ſondern auch die Edlen
und Reichsfreten, die Domkapitel und Stadte
eingeladen wurden, um das Aergerniß zu
heben und das Vaterland aus dieſer Zerrut—
tung zu reißen. Vor dieſer Nationalver-
ſammlung erzahlte Ludwig, in ſeinem
kaiſerlichen Ornate, was bisher wegen ſeiner
Ausſoöhnung mit dem Papſte vorgegangen
war und betete, um zu beweiſen, daß er

kein
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kein Ketzer ſei, das Unſer Vater, das
Ave Maria und den Glauben her.
Alle Anweſenden erkaunten ſeine Unſchuld
und erklarten die papſtlichen Prozeſſe und
das Jnterdict fur nichtig. Beſonders ver—
banden ſich die Kurfurſten, deren Wahlrecht
jetzt vornehmlich in Gefahr war, auf der
von ihnen beſonders zu Renſe gehaltenen
Verſammlung mit einander, die Ehre
und die Freiheit des heil. röömi—
ſchen Reichs gegen Jedermann
zu beſchirmen. Dieſe Verbindung heißt
die erſte Kurverein. Sie ſetzten jetzt
nebſt den ubrigen Standen die Reichscon—
ſtitution feſt: daß die kaiſerliche
Macht nur von der deutſchen Na—
tion herkomme und daß ein von al—
len, oder von den meiſten Kur—
furſten gewahlter Kaiſer, oder
König, ſogleich fur den wahren
König und Kaiſer zu halten ſei,
und daß er dieſe Wurde verwali
ten koönne, ohne der Beſtatigung
des Papſtes zu bedurfen.

Die
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Dieſer den Furſten der Deutſchen wur—

dige Schluß wurde dem Papſte bekannt ge—t
macht. Aber anſtatt mit Entſchloſſenheit
und Muthe bei dieſen Geſinnungen zu ver—
harren, um dieſelben vereinigt durchzuſetzen,

JZzeeigte es ſich auch hier, wie wenigl'die Fur—
ſten uber die Meinungen der Menſchen Her
ren ſeyn konnen, und das Verordnungen
und Anſtalten, die nicht mit den Grundſa—
tzen und mit dem Geiſte des Zeitalters uber-
eineinſtinmen, fruchtlos ſind. Doenn ſelbſt
ein Theil der Geiſtlichkeit zu Ftankfurt
wußte ſchon in der nehmlichen Stunde,
worin dieſer Schluß abgefaßt war und ſelbſt
unter den Augen der Reichsverſammlung,
feinen Pobel zu verleiten, dem Papſte mehr
Glauben beizumeſſen und ſeinem Juterdiete
mehr zu gehorchen. Die Verwirrung ver—
größerte ſich alſo nur noch mehr. Und ob—
gleich Ludwig, um ſich agegen den Papſt
und den Konig von Frankreich, welcher
durch erſtern handelte, in einen furchtbaren
Stand zu ſetzen, mit dem Konige Eduard
von England ein Bundniß ſchloß und denſel-
ben ſogar zum Reichsverweſer der nieder—
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rheiniſchen Provinzen ernannte; ſo wußte
doch Phrlip, indem er Ludwigen die Abſo—
lution auszuwirken verſprach, daſſelbe bald
wieder zu trennen. Als endlich der Kaiſer
gar eine Gelegenheit, ſein Haus zu vert
groößern ergriff, indem er die an den bohmi—

ſchen Prinzen, Johann Heinrich, vermahlte
Erbin von Tyrol und Karnthen, Mar ga—
retha Maultaſche von demſelben ſchei—
den und ſeinen eigenen Sohn, den Kurfur
ſten Ludwig von Brandenburg heirathen
ließ und demſelben jene Lander ubertrug,
machte er ſich nicht nur wegen dieſer Eheſchei-
duna der Ketzerei verdachtig, ſondern auch bei
vielen Furſten ſo verhaßt, daß es dem nun
herrſchenden Papſte Clemens Vl leicht
wurde, einige Kurfurſten zu bewegen, Lud—
wigen, ohnaeachtet derſelbe ſich jetzt mehr,
als jemals demuthigte, ſogar ſich erbot,
die Regierung uiederzulegen und ſich ganz
lich in die Hande des Panpſtes zu ſtellen, ab

zuſetzen. Er belegte Ludwigen mit einem
neuen Baun erklarte ihn ehrlos und aller
Guter verluſtig. Der Kurfurſt von Maynz
wurde von ihm abgeſetzt, weil derſelbe an

der
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der Verſtoßung des Kaiſers nicht Theil neh—
men wollte, und das Erzbisthum dem zwan—
zigiahrigen Grafen Gerlach von Naſſau ge—
geben, der ſich dafur deſto gefalliger be—
zeigte. Darauf wahlten die Kucrfurſten
wirklich den Sohn des Kontgs Johaun von
Bohmen, den jungen Maragrafen von
Mähren Kackl, welcher am franzoſiſchen
Hote zu Paris erzogen war, und hoben den—
ſelben, anſtatt ihn auf den hohen Altar zu ſe—
tzen, auf den bei Renſe liegenden Konigs—
ſtuhl, um ihn dem Vollke zu zeiagaen.  Ob
nun gleich auch Karl zu Bonn feierlich
gekront wurde, und es zwiſchen ihm und
dem Kaiſer zu Thatlichkeiten und zu einem
heftigen Federkriege kam; ſo behauptete doch
Ludwig ſein Anſeben bis an ſeinen 1247
plotzlich erfolgten Tod. Man mußb die
Deutſchen dieſer Zeit bedauern, daſt ſie von
den Gaben und Einſichten dieſes Furſten aus
Managel an Einmuthigkeit und wahrer Liebe
fur das geſammte Vaterland, keinen Nu—
tzen zogen, ſondern ihn ſogar nothiaten,
gegen ſeine beſſern Grundſatze in Auſe—

hung
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hung der papſtlichen Macht zu handeln und
ſich ſo tief zu erniedrigen.

Aus dieſer Erzahlung wird man ſchon
wahrnehmen konnen, daß die Regierung

des deutſchen Reichs noch weit ent—
ferut blieb, ihren Zweck, die Nation
zum richtigen und freien Gebrau—
che der Vernunft zu erziehen, zu
erfullen, daß die Deutſchen vielmehr, ſeit
dem Rudolf ihr Reich von neuem befe—
ſtigt, darin Ruhe geſtiftet, dem Frieden
und der Gerechtigkeit wieder Liebe und Ach—
tung erweckt hatte, alſo in einem Zeitrau—
me von hundert und ſiebenzig Jahren,
nicht in dem Anbau ihrer Geiſteskrafte, in
der Erwerbung aufgeklarter Einſichten, in
der Veredlung ihrer Handlungeweiſe, Mil—
derung der Sitten, in der Vermehruns der
Freiheit, Selbſtſtandigkeit, des Vaterlands—
ſinus und andrer Burgertugenden merklich
fortgeruckt, ſondern hingegen in vielen Stuk-
ken wieder zuruckgekommen waren. Wenn

man
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man aber uberhaupt allen Konigen und Fur—
ſten dieſes Zeitalters teine weitausſehende
und tiefgedachte Plane beilegen darf, tudem
die wenigſten dazu geubt genug in Denlen
waren, auch noch keinen ſtehenden Regie—
rungsrath und keine Regierungsarchive hat—
ten, alſo nur in ihren Unternehmungen
jedes Mal dem Drange der gegenwattigen
Umſtande, ohne auf die Zukunft, oder auch
nur auf die nachſlen Folgen beſondre Ruck—
ſichten zu nehmen, folgten; ſo kann man
am wenigſten bei den Kaiſern der Deutſchen
einen feſten Regierungsentwurf aunehmen,
da die wandelbare Wahl oft Leute von ganz
verſchiedenem Privatintereſſe an das Ruder
brachte, man ſie auch ſo ſehr cinſchrankte,
ſich ihren Unternehmungen, wenn ſie auch
wirklich zum Beſten des Vaterlandes gemeynt
waren, aus Eiferſucht und Mistrauen wit
derſetzte, ſo daß ihnen nur ein auf Nach—
geben, Schenken und Verleihen einge—
ſchrankter Wirkunaskreis eingeraumt wur—
de, worin ſie mehr den Namen, als die
Macht eines Konigs fuhrten, und ihnen
nichts, als der allen Menſchen angebohrne

S
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Trieb zum Herrſchen, der ſich noch zuwei
len in Thatigkeit ſetzte, ubrig blieb.
Der Kontg der Deutſchen war alſo
nicht Herr der Deutſchen; er hatte auf die
Nation keinen erheblichen Einfluß. Er war
der Spielball des Papſtes und der Gro—
ßen, die ihn wahlten, nicht um ihm zu
gehorchen, ſondern um an ihm eine Schei—
dewand gegen einander zu haben, damit
ſie ſich einander nicht ſelbſt verſchlangen.
Sobald er ſich um ſein Reich bekummern,
fur das Wohl der Nation ſorgen und ſich
ihre Lebe erwerben wollte, ſturzte man ihn.
Der perſonliche Charakter eines Kaiſers war
weiter von keiner Wirkuna, als daß er, wenn
er etwa fur die Wiſſenſchaften und Kunſte und
was ſonſt zur Kultur gehört, Geſchmack hat—
te, durch ſeinen Beifall nur diejenigen, welche
Verdienſte dieſer Art beſaßen, zu wirkſame—
rer Anwendung ihrer Fähigkeiten aufmun—
tern konnte. Anſtalten von weitem Unfant
ge fur das Ganze zu machen, ſtand nicht
in ſeiner Gewalt. Unglucklicher Weiſe war
aber keiner unter ihnen, der ſich hierin
hervorthat: ſondern ſie wurden alle von

dem
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em Geiſte des Zeitalters fortgetrieben. Sie
eßen ſich durch einen unweiſen Ehrgettz
inreißen, lieber benachbarte Volker und
furſten zur Vaſallenſchaft zu zwingen, als
em Staate innerliche Ordnung und Aufklä—
ung zu geben. Jhre Zuge nach Jtalien un—
erhielten die Rohheit unv Kampfluſt der
Nation, beſonders der Großen, welche,
oenn ihnen dieſe Anlaſſe nicht gegeben wa—
en, den Hang zu Abentheuern, ihre Eigen—
villigkeit und Herrſchſucht zu befriedigen,
veit fruher zum Anbau und Gebrauch der
Zeiſteskrafte und zu einer beſſern Benutzung
hrer Beſitzungen wurden geſchritten haben.
leberhaupt war ſeit dieſem Zeitraume kein
leichhaltiger Fortſchritt der aultur bei der
janzen Nation mehr moglich; ſondern, ſo
bie Deutſchland nun in eine Menae gleich—
am fur ſich beſtehender Staaten zerſputtert
bar; ſo mußte die Kulter in jedem derſelben
jach dem Verhaltniß der bei ihm gerade in
ieſer Hinſicht zuſammentreffenden Umſtaude,.
ald langſamer, bald geſchwinder von ſtatten
ehen, oft ſtillſtehen, oder gar ruckwarts
allen.
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Was aber bei jedem Volke die Kultur
und Jnduſtrie, auch bei ſonſt ungunſtigen
Umſtanden beſordert, war es auch jetzt bei
den Deutſchen. Die auf einem gewiſſen
Voden eingeſchrankte Bolksmenge zwingt
die Menſchen, indem ſie nun der Jagd ent—
ſagen muſſen und nicht alle vom Ackerbau
leben konnen, auf andre Mittel zu denken,
ſich Unterbalt zu verſchafſen. Wenn die
Nahrungswege durch die Menge, welche
daran Theil nimmt, beengt werden; ſo ſe—
tzen ſich die Geiſteskrafte in Thatigkeit,
neue zu ſuchen und zu bahnen. Es entſteht
ein Wetteifer, ſich durch nutzliche Arbeiten
auszuzeichnen, das Reiben der Geiſter ver—
beſſert und erweitert die vorhandenen Er—
werbungsmittel und weckt neue Erfindungen.

Zwar raften die ewigen innern und
außern Fehden und Kriege, beſonders die
Kreutzzuge, viele Menſchen hin. Behauptet
man, daß Dreliviertheile der franzoſiſchen

Nation iun Palaſtina umgekommen waren;
ſo hahen die Deutſchen dort nicht weniger
eingebußt. Auch wurden viele durch die, in
der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts wu

then
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thende Peſt und Hungersnoth aufgerieben.
Ueberdieß hinderte das heriſchende Religtons—
weſen die Bevolkernna. Die geſammte
Geiſtlichkeit war zur Eheloſigkeit gezwun—
gen. Es entſtanden uberall unzahlbare
Mönchs- und Nonnenkloſter, in maucher
eben nicht großen Stadt zehen und mehr,
deren Hande der Arbeit entzogen wurden,
die bingegen, ſo wie die Kammern der Fur—
ſten große Landſtriche, auf welchen mehr
Menſchen ſich hatten anbauen und nahren
konnen, an ſich riſſen. Und wenn auch die
Jnauiſition in Deutſchland nie fo heftia, als
in andern Landern, da allein im Suden
Europa's jetzt mehr, als vierzigtauſend
Waldenſer, weil ſie die Unterlbarkeit
des Papſtes bezweifelien und die ibel iefen
wollten, durch den Orden des heil. Domini—
kus ums Leben gebracht wurden, wutbhete,
ſo hat doch der Fanatismus auch manchen
Deutſchen hingerichtet. Dennuoch hatte
Deutſchland um dieſe Zeit eine, uns faſt
unglaublich ſcheinende große Volksmenge.
Ueberall wurden Stadte gebauet, oder er—
hoben ſich aus geringen Dorfern ſchnell em—
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por und wurden geſchwind und ſtark bevolt
kert. Man erſtaunt, wenn man die dama—
lige Volksmenge der Stadte Nurnberg,
Auasburg, Goslar, Koln, Speier, Soeſt,
Horter, Hildesheim u. m. gegen ihre gegen—
wartige vergleicht. Jede von ihnen ſtellte
zur Zett der Noth ein kleines Heer ins Feld.
Ueberdieß wurden auch im Auslande, in
Preuſſen, Kurland, Rußland, Polen, Schwe—
den, Dannemark, Norweaen und Englaud
zahlreiche Pflanzſtadte angelegt und ganze
Provinzen von Deutſchen bevoölkert.
Dieſe Volksmenge entſtand wahrſcheinlich
großtentheils dadurch, daß der Bauernſtand
ſeinen Ueberſtuß au Menſchen nicht an den
ſich verzehrenden Soldatenſtand, ſondern an
den Burgerſtand abgab, der in den Mauern
ſeiner Stadte das Leben und die Bevolke—
rung ſicherte. Die Kriegsheere, welche man
aufſtellte, waren nicht ſehr zahlreich, auch war
der Soldatenſtand noch nicht von deun ubri—
gen abgeſondert und ihm das Heirathen er—
ſchwert. Jene Fehden waren allerdings ver—
wuſtend, aber mehr durch ihre ewige Dauer
und Erneuerung, als durch die Menge der

er
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ermordeten Meuſchen. Sie zielten mehr auf
Raub der Guter, als auf Blutvergießen.
Selbſt die in dieſem Zeitraume vorgefallenen
großen Schlachten koſteten nicht ſo viel Men—
ſchen, da die Augriffswaſten nicht ſo morde—
riſch waren, und man damals mehr Verthei—
digungswaffen und Veſchutzung des Korvers
anwandte. Auch wurden nech nicht ſo große
Seekriege, die gefahrlichſten und abſcheulich—
ſten von allen, gefuhrt. Ueberdieß nahrten
ſich die Menſchen damals leichter; ſie lebten
einfacher und kanunten noch nicht ſo viele
Bedurfniſſe. Die Lebensmittel waren in
Ueberfluß vorhanden, und weil ſie nicht mit
Abgaben belaſttet waren, wohlfeil. Das
Heirathen und Kinderzeugen war durch den
Unterſchied der Stande, durch die Vorur—
theile von einem gleichſam geſetzlichen Auft
wande, oder ſogenannter Standesmaßigkeit
noch nicht erſchwert.

Noch zeichneten ſich die Deutſchen durch
die Beſchaffenheit ibres Korperbaues
vor andern europaiſchen Nationen aus. Be
ſonders ſtaunten die Griechen die deutſchen
Kreutzfahrer wegen ihrer großen und nervig-—
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ten Glieder an und nannten ſie erzerne Sau
len. Welche Leibeskrafte muſſen unſre Va—
ter beſeſſen haben, ſolche Waſſen, ſolche
Schlachtſchwerter, Streitiolben, Spieße und
eine ſolche eiſerne Ruſtung zu führen und
dennoch ihre Feinde aus dem Sattel zu wer—
fen, oder zu Boden zu ſtoßen? Aber noch
war ibr Rorper nicht durch weichliche Lebens-
art, durch auslandiſche warme Getranke und
hitzige Gewurze verzartelt und geſchwacht,
noch machte man nicht die großten und ge—
fundeſten Menſchen zu Soldaten und uber—
ließ die Fortpflanzung den kleinen, ſchwach—
lichen und unanſehnlichen.

Da der firieg nech immer die herrſchende
Neigung der Großen der Nation war; ſo
pflanzte ſie ſich auch aus den hohern Stant
den mit allen ihren Fehlern in die niederen
herab fort. Man kannte keine Erzie—
hung, welche doch den Grund zur Kultur
und zum Wohl der Menſchheit legen muß,
als Bildung zum Krieger. Aus Mangel der
Waſſenſchaften, die noch immer nur in den
Handen einiger Geiſtlichen blieben, kannte
man keine beſſere Beſchaftigung. Das Nach

ſin:
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ſinnen des Adels, und der bohern Stande
uberhaupt, ging einzig auf die Fubrung
des Fauſtrechts, auf den Gebrauch der
Leibesſtarke und auf Geſchidclichkeit in Tur—
niren, oder in andern Ritterſpielen,. Hier—
aus wurde gleichſam eine Wiſſenſchaft ge—
macht, und war die einzige, der man ſich
mit Ehre widmen zu dürfen wahnte. Sie
wurden zugleich als eine Sittenſchule be—
trachtet. Die Ausſchließung vom Lurutre,
oder von dem Zuge zu einer Fehde bedechte
mit Schande. Die Ritter, Furſten und
Monarchen, auch Geiſtliche, beſonders die
Domherren zogen den Turniren von einem
Meere zum andern nach. Jeder Edelmann,
ſelbſt der Buraer, hatte ſeune Auſtkammer
von Lanzen, Schwertern und Miordarten.
Harniſch und Streitruſt war das erſte Haus—
gerath eines nurnbergiſchen Patrieiere.
Aus dieſer Neigung des Deutſchen zum Krie—

ge entſprangen ſeine Tugenden und Laſter.
Er war tapfer, beherzt und ſcheuete keine Get

fahr. Der Deutſche ging ſeinem Feinde
gerade entgegen; er fraate nicht, wie groß
die Gefahr ſei, noch dachte er darauf, ihr
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auszuweichen. Er wollte nicht durch Ge
ſchicklichkeit und Liſt, foudern durch einen
muthigen Angriff mit ſeinem Degen und
duech ſeine Standhaftiakeit in der Dauer
des Gefechts ſiegen. Nie verließ er treulo

ſer Weiſe ſeinen Mitſtreiter. Neben dem
Vaſallenerde und dem Ritterwor—
te, welches die Krieger band, gewohnte den
Deutſchben auch ſeine Religion, alles auf
Treue und Glauben anzunehmen und in der
Treue nicht zu wanken. Außer daß aber durch
dieſe kriegeriſchen Beſchaftigungen der Deut—
ſche in ſeinem ganzen Betragen, in ſeinen
Worten und ſelbſt im Umgange mit ſeinen
Freunden, in ſeinen Geſellſchaften und Fa
milien viele Rauhheit und Harte erhielt,
gewohnten ſie ihn auch an eine gewiſſe
Grauſamkeit. Die Gefangenen wur—
den oft ſehr hart bebandelt. Sie wurden
mit Ketten und Stricken gefeſſelt und in
tiefen Kerkern ber kummerlicher Nahrung
aufbewahrt. Selbſt gefangene Furgen warf
man in unterirdiſche Locher, werin ſie nicht
aufrecht ſtehen konnten, ſondern gebuckt
ſitzen, oder liegen mußten. Der Herzog
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Albrecht der Große von Braunſchweig ließ
den gefangenen Grafen von Eberſtein bei den
Beinen aufhenken, und drei Tage lang wei—
dete man ſich an dieſem Aunblicke. Der Her

zog Ludwig von Batern ließ ſeine Gemahlin
offentlich enthaupten, weil ſie an einen Gras
fen einen Brief geſchrieben hatte. Die Wen—
den im Luneburgiſchen pflegten ihre Alten,
die ſich nicht mehr durch Arbeit ernahren
konnten, todt zu ſchlagen.

Ob nun gleich aus den Chaten einzelner
Meunſchen nicht auf die Denkungsart des
ganzen Volks geſchloſſen werden kann;z ſo
iſt es doch gewiß, daß jene arauſamen Stra—
fen und Todesarten, welche die Gerechtig-—
keit gegen Verbrecher aueuben zu muſſen
glaubte, das Radern, Viertheilen, Ver-—
brennen, Verſtummeln, Erſaufen und die
Cortur aroßtentheils aus dieſem Zeitalter
herſtammen, daß ſelbſt Frauenzinmer blu—
tigen Gefechten beiwohnten, den Turniren,
wo hauſig Menſchen umkamen, nicht nur
zuſahen, ſondern auch zum Kampf aufmun—
terten und Preiſe austheilten. Go wild und
roh ging es auch in den freundſchaft—

li—
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lichen Zuſammenkunften her. Weil
man wegen der Eingeſchranktheit der Geü
ſteskultur keine ſanſtere Vergnugen und
Unterhaltungen kannte, und es Herkommens

war, bei jeder Verſammlung zu eſſen und
zu trinken; ſo blieben ſie noch immer aroß—
tentheils Trinkgelage. Zwar ſind die Vor
wurfe, welche die Auslander den Deutſchen
wegen ihrer Neigung zum Trunk machen,
ubertrieben, ſtreffen auch nicht die ganze
Nation; aber es iſt doch gewiß— daß dieſe
Neigung auch jetzt noch ſo um ſich griff, daß
man Deutſchland in alte und neue
Trinklander theilte und daß das uber—
hand nehmende Zutrinken von einigen
Furſten, ſelbſt von der Reichsverſammlung
verbuten werden mußte.

Die Unwiſſenheit und Treuherzigkeit
machten den Deutſchen leichtglaubig.
Er ſuchte nichts durch Ranke und verſah
ſich alſo deren auch nicht. Dieß iſt von den
cZralianern, den Franzoſen und andern ver—
ſchmitztern Auslandern oft gemißbrancht.
Da ſeine Religion größtentheils Wunderi—
glaube war, da mau ſich feſt uberzeug

te,
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te, daß auch Menſchen, die ſogenannten
Heiligen, Wunder thun konnten, da
ſelbſt die Gerechtigkeitsverwaltung auf Wun
der fußte, da die Wiſſenſchaften noch keine
Aufklarung wirken konnten und da beſon—
ders die Kenntniß von den Kraften und Wir—
kungen der Natur noch ſehr mangelhaft
war; ſo mußte der Aberglaube immer
neue Krafte gewinnen, und es iſt daher
nicht zu verwundern, daß der Glaube an
Zauberei, Hexerei, und Zeichendeuterei im—
mer weiter um ſich griff, daß beſonders die
Wahrſagerei und Sterndeuterkunſt unter al—
len Standen Liebhaber fanden, daß ſelbſt
der Herzog Leopold von Oeſterreich mehr—
mals verſuchte, ſeinen zu Trausnitz im Ge—
fangniß ſitzenden Bruder durch Hexenmeiſter

zu befreien, und daß faſt alle Furſten an
ihren Hööfen Aſtrologen hieiten, und mit
lich berumfuhrten, um ſie bei allen ibren Un—
ternehmungen vorher zu Rathe zu ziehen.

Die aus dieſem kriegeriſchen Geiſte ent—

ſpringende Gewaltthatigkeit, die vergrößer—
te Macht der Großen uber ihre Untergebe—
ne, die Nothwendigkeit zur Erhaltung des

er
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errungenen Anſehns mehr Mittel anzuwen
den, durch Belohnungen ſich Freunde zu
verſchaffen und allezeit eine Anzahl bewaff—
uneter Leute fur Sold in Bereitſchaft zu ha—
ben, um ſogleich ſich vertheidigen, oder an—
greifen zu konnen, veranderten in dieſem
Zeitraume nicht nur uberhaupt die Lage und
das Verholtniß des deutſchen Volks gegen
ſeine Großen, ſondern hatten auch beſon—

ders große Veranderungen im Steuer—
weſen zur Folge. Jn den alteſten Zei—
ten fanden in Deutſchland keine ſtehenden
Steuern ſtatt. Weder die Gerechtigkeit
wurde fur Geld verwaltet, noch waren zur
Unterbaltung der Regierungen, Hofhaltun—
gen und der Staatsdiener Ausgaben erfor
derlich. Die ſtreitigen Rechtsfalle wurden
durch Friedensrichter entſchieden, und die
Ankuhrer im Kriege mußten mit ihrem An
theile an der Beute zufrieden ſeyn und Un—
terhalt und Waffen ſich ſelbſt verſchaffen.
Zur Vertheidigung des Vaterlandes war Je—
der, der die Waffen fuhren konnte, vert
bunden. Ganz Deutſchland war, als ein
Heerlager anzuſehen. Die dabei in den ein

zel
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zelnen Gauen eingefuhrte Ordnung, nannte
man, den Herbann und weun dicſer
aufgeboten wurde, ſo entſtand die Heer—
folge. Es iſt begreiflich, daß außer die—
ſem perſonlichen Dienſte noch zuweilen zu
gemeinſchaftlichen Bedurfniſſen im Frieden
und Kriege, zur Bezahlung des von einem
ſiegenden Feinde aufgelegten Tribnts, oder
zur Unterhaltung des Gottesdienſtes, Bei—
träge an Gelde und Zruchten erforderlich
waren. Dieſe wurden jedoch gewiſſermaßen
freiwillig, beſonders aber von denjenigen,
welche nicht mit in den Krieg ziehen konn—
ten, oder von der Muſterung ausblieben, ge—
geben. Nach der Einfſuhrung des Le—
henweſens im Anfange des zehnten Jabr—
hunderts trat der Lehndienſt an die Stelle
des Heerbanns. Die nun ſchon durch Be—
gunſtigungen der Könige machtiger gewor—
denen Großen federten von denen, uber
welche ſie aeſetzt waren, daß ſie ihnen fol—
gen, oder Hoörigkeit leiſten, und auch
Hulfsſteuern geben ſollten, wolſur ſie
ihnen ſtatt der Beſoldung Lebne (benek io)
gaben. Jedoch durften dieſe Beiſteuern
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nur bittweiſe eingefordert werden und
erhielten daduech den Namen Beden. Die—
ſes Leh ns ſyſtem faßte ſo tief Wurzeln,
daß Jeder Lehne haben wollte. Viele leg-
ten ihr Eigenthum in die Hande der Mach—
tigern, um es voun ihnen als ein Lehn wie—
der zu empfangen. Gelbſt die Geiſtlichkeit,
die doch in allen Dingen frei ſeyn wollte,
unterwarf ſich der Lehnspſflicht und leiſtete
ſie eutweder perſonlich, oder durch ihre Hin
terſaßen. Neben dem Lehnsdienſte wurden
auch die durch die Nomer in einigen Ge—
genden Deutſchlands bekannt gewordenen
und eingefuhrten Steuerarten, Zolle und
Abgaben von Lebensmitteln und Kaufmanns—
gutern beibehalten und nachher durch die
Einfubrung des romiſchen und des papſtli
chen Rechts noch vervielfaltigt. Es ent—
ſtand ein Heer von mancherlei Steuern,
Zinſen und Frohnden. So wie aber auf
dieſe Weiſe keine allgemeine Steuerverfaſ:
ſung eingefuhrt werden konnte, ſondern in
jedem Gau, faſt an jedem einzeln Oete
nach der Art, womit die Steuergebenden
mit den Steuerfordernden deswegen, ent

we—
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weder in Gute oder durch Gewalt, ubereint
kamen, verſchieden war; ſo entſprang auch
aus der Art, ſie zu geben, oder einzufodern
eine große Verſchiedenheit. So lange der
Deutſche weder ſchreiben, noch leſen konute,
war es Bedurfniß fur ihn, zu jeder bedeu—
tenden Handlung ein in die Augen fallen—
des Zeichen zu haben. Man ſchrieb keine
Kaufbriefe, ſondern man gab dem Kaufer
ein Stuck Erde, oder ein Bundel Holz in
die Hande, zum Zeichen, daß er Beſitz und
Gebrauch an dem Acker, oder Walde habe,—
Statt des Lehnbriefs erhielt man eine Fah—
ue, und um dem Lehn- oder Hofherrn zu
bekennen, daß man ihm verbindlich ſei,
reichte man ihm jahrlich ein Ei, ein Huhn,
einen Pfennig, oder ein Maaß Getraide dar,
und dieſe Einnahmen gefielen den Gutsher:
ren bald ſo wohl, daß ſie nicht nur ſebr auf—
merkſam wurden, dieſes Bekenutniß jahrlich
zu erhalten, als es auch zur ewigen Pflicht
zu machen, ſo wie uberhaupt aus den, an—
fanglich freiwillig gegebenen Beihulfen mit
der Zeit Gewohnheit und endlich durch die
Verjahrung Recht wurde. Jn jenen

G Feh
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Fehdezeiten gab man gern dem Machtigern
fur Schutz und Schirm jahrlich etwas. Man
mußte fur das Geleite, fur die Ausubung der
Gerechtigkeit, ſo gar fur die Aufnahme in
den Landfrieden bezahlen.

Da man aber leicht wahrnahm, daß es
fur kriegeriſche Unternehmungen vortheilhaf—
ter ſei, ſtets bewafuete Leute fur Lohn bereit

zu haben, zumal da die Lehnsleute oft nicht
willig zur Folge waren, zugleich ihren Vor—
theil ſuchten, und da unter ihnen der Gebrauch
einriß, das Lehn aufzukundigen und einem
andern zu ubertragen, um den Lehnsherrn
ſelbſt befehden zu konnen; ſo kam die ſchon
am Ende des zwolften Jahrhunderts einge—
fuhrte Soldnermiletz immer mehr in
Gebrauch, wodurch in der deutſchen Steuer—
verfaſſung große Verauderungen veranlaßt
wurden. Ohngeachtet das Halten der Söld—
ner von der Reichsverſammlung mehrmals
verboten, dagegen in den Landfriedensſchluſ—
ſen befohlen wurde, ſie als dem Lande ſchad—
liche Leute, abzuſchaffen; ſo unterhielten
doch nicht nur die machtigern Reicheſtande,

ſelbſt
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ſelbſt der Kaiſer, ſondern auch die Stadte
ihre Wapener, Schutzen und Spre—
ße, womit ſie gegen einander zu Felde zo—
aen. Jemehr ſich dieſer Geſchmack an die—
ſem Soldatenweſen ausbreitete, deſto mehr
neue Steuerarten und Beſchatzungen wurden
auch zur Beſtreitung der Koſten deſſelben
nothwendig, ſo wie es uberhaupt auf die
Verfafſung der Staaten großen Einfluß ge—
wann.

G 2 De utſch—
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Deutſchland
nahert ſich ſeiner jetzigen Verfaſſung.

Karl IV.
J

Dhngeachtet der Konig von Bohmen, Karl
von Luxemburg, ſchon bei des Kaiſers Lud—
wigs Lebzeiten gewählt war; ſo konnte er
doch erſt zwei Jahre nach deſſen Tode zum
volligen Beſitz des Throns gelangen. Denn
die Furſten von Oeſterreich und Baiern,
eiferſuchtig über die wachſende Macht Boh
mens, bemuheten ſich, ihm an dem Konige
Eduard von England, dem Markgrafen
Friedrich von Meiſſen und dem Grafen
Gunther von Schwarzburg Nebenbuhler
entgegen zu ſtellen. Eduard bedankte ſich
zwar fur die deutſche Krone und Friedrich
ließ ſich abkauſen. Aber Gunther, der
ſich lange bedachte, ehe er den Antrag an—
nahm, wollte ſeinen Schritt nicht ſo leicht

zurucknehmen. Mit den redlichſten Abſich-
ten
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ten fur das Naterland verlangte er, daß
ſeine Freunde ihn nun auch ſtandhaft unter—
ſtutzhen ſolltn. Karl fand jedoch Mittel,
ſeine Gegner zu gewinnen, und den tapfern,
aber verlaſſenen Gunther raumte bald der
Verdruß uber die Verratherei ſeiner Befor—
derer, vielleicht gar ein Giftpulver, aus dem
Wege. 1349.

Karl, weit machtiger, als feine Vor—
ganger, durch die am franzoſiſchen Hofe ge—
noſſene Erziehung gebildet und zu Regie—
rungsgeſchaften geubt, im Belſitz vieler
Kenntniſfe, ließ fur das Reich viel Ruhm
liches erwarten, zumal er auch mit dem
Papſte in einem guten Vernehmen ſtand.
Man empfand es auch bald in Deutſch—
land, daß es ein Oberhaupt habe, mit dem
es vielleicht kein Furſt ſeiner Zeit in Abſicht
der Staatekunſt aufnehmen könnte. Seine
Vorganger hatten, um ſich zu vergroßern,
Gewalt gebraucht, oder nur die Gelegenheit
ten, welche ſich hierzu darboten, genutzt;
Karl wußte ſte herbei zu rufen und durch
friedlichere Mittel, durch Unterhandlungen
und Kuuſtgriffe jenen Zweck zu erreichen.
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Veſonders bediente er ſich hierzu ſeiner Hei—
rathen, der Soraloſigkeit und des beſtandi—
gen Geldmangels der Furſten. Ueberhaupt
ſorgte er aber wahrend ſeiner dreißigjahrigen
Regierung mehr fur ſein Bohmen, als fur
Deutſchland. Dort konnte er freilich ohne
Widerſtand ſeine Auſtalten treffen, da er
hingegen hier zu den beſten Entwurfen die
Einwilligung der Reicheſtande oft nicht er—
halten konnte. Dort wurde er daher wirk—-—
lich ein wohlthatiger Landesvater. Er befe—
ſtigte die offentliche Sicherheit, beforderte

den Handel, die Schiffahrt, den Bergbau,
ermunterte die Wiſſenſchaften und grundete
zu Prag eine Univerſität. Die deutſche Kro—
ne gebrauchte er hingegen nur, alt ein Mitt
tel, Geld zu erwerben. Er verkaufte und
verpfandete die noch ubriggebliebenen Kron-—
guter an jeden, der nur dafur zahlen wollte.
Er nahm Geld von den Furſten, um ſie in
ihren Anmaßungen zu beſtatigen. Den
Stadten erließ er fur Geld die Pfichten,
welche ſie den Standen, oder dem Reiche
leiſten ſollten, und daher erhob ſich unter

ihm
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ihm eine Menge derſelben zu freien
Reichsſtadten.

Noch weniger that er fur die Erhaltung
der Rechte der Deutſchen in Jtalien. ESchon
vor ſeiner Wahl hatte er dem Papſie eidlich
angelobt, alles zu vernichten, was Lud—
wia, als Kaiſer, etwa dort angeorduet hat
ben mogte und nie ohne des Papſtes Er—
laubniß Jtalien zu betreten. Dennoch ſahe
dieſes durch das Lehnsweſen und durch den
Uebermuth ſeiner Ariſtokraten in unbe—
ſchreibliche Verwirrung gerathene unaluck—
liche Laud der Ankunft des Kaiſers fehn—
ſuchtsvoll entgegen. Jene kleinen Tyrau—
nen wunſchten, von ihm in ihrer angemaß—
ten Herrſchaft beſtatigt zu werden. Das,
als ein Ball, hin und her geworfene Vodtk
ſeufzte nach Gerechtigkeit. Beſonders er—
wartete ihn die durch Stolz und Verzweif—
lung in den bedaurungswurdigſten Zuſtand
gebrachte Stadt Ro m. Sie war durch
die Abweſenheit der Paäpſte in Armuth und
Verachtung geſunken. Aus der Erinnernng
in ihre vorige Große, welche jetzt durch das
immer mehr auflebende Leſen der alten rbt

G 4 mi
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miſchen Schriftſteller genabrt wurde, glaub—
te ſie aber doch, daß ſte alletu der wahre Sitz
des romiſchen Reichs und der Herriſchaft der

Welt ſei. Sie wollte ſich alio jetzt gern dem
Kaiſer ganzlich in die Arme werfen, um
durch ihn wieder empor zu ſteigen. Aber
anſtatt ſich mit Macht und Glanz in Jtalien
zu zeigen, kam Karl unbewaffnet heran
geſchlichen, beſuchte Rom in Pilgerkleidern,
ließ ſich von dem Abgeordneten des Papſtes
falben, und ſeine Ruckreiſe ſah einer Flucht
ſehr ahnlich. Daher wurden die Jtalianer,
welche von ihm eine Verbeſſerung ihres Zu—
ſtandes gehofft hatten, mit dem bitterſten
Haſſe und mit der groößten Verachtung gegen
ihn erfullt. Die Stadte verſchloſſen vor ihm
ihre Thore, die Piſaner wellten ihn aufhen
ken und Petrarcha, der beruhmteſte
Schriftſteller dieſer Zeit, machte ihm den
Vorwurf: daß er nicht das Herz
eines Kaiſers habe. Der liebekran—
ke Dichter bedachte aber wohl nicht, wie
wenige Hofnung da war, auch mit Gewalt
jetzt mehr auszurichten. Karl nahm Geld,
wo es ihm angeboten wurde und beſtatigte

da
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dafur jeden, der es noch verlaugte, in ſeinen
Anmaſungen.

Jn Deutſchland kam indeſſen doch jetzt
ein wichtiges Reichsgrundgeſetz zu
Stande. Die bei den Kaiſerwahlen jedes Mal
eutſtandenen Uneinigkeiten, die gewaltthatu
gen Einmiſchungen der Papſte, die IJrrun—
gen, welche bei den weltlichen Kurhauſern
daraus entſprangen, daß man, nach der
geſchehenen Zertheilung der Lander, nicht
wußte, welcher Prinz zu der Kurſtimme be—
rechtigt ſei, veranlaßten, daß man endlich
darauf dachte, in dieſes Geſchaft einige
Ordnung zu bringen. Auf dem Reichstage
zu Nurnberg 1366 wurde feſtgeſetzt, daß
kunftig nur derjenige ſeine Stimme bei der
Kaiſerwahl ablegen ſolle, der die eigentlis
chen Kurlander wirklich im Beſitz habe. Die—
ſe Lander ſollten nie getheilt werden und
immer auf den Erſtgebohrnen fallen. Zu—
gleich wurden die Verrichtungen und Ge—
rechtſame der Kurfurſten deutlicher beſtimmt.
Sie wurden allen ubrigen Furſten vorgezo—
gen. Karl ſagt von ihnen: „ſie waren kai—
ſerliche Weinranken, die ſieben leuchtenden

G5 Ker—



106

Kerzen des Reichs und die ſieben Gaben des
heiiigen Geiſtes.“ Da er, allem An—
ſcheine nach, geſonnen war, alle geſetzge:
bende und aurubende Macht in Deutſchland

an die Kurfurſten zu ziehen und aus den—
ſelben ein Regierungsdirectortum,
wovon der Kaiſer Mitglied, oder vielmehr
Vorſitzer ſei, zu bilden; ſo ertheilte er ih—
nen die Freiheit, von jedem andern Reichs:
ſtande Guter und Unterthanen an ſich kaus
fen, in ihren Landern Bergwerke bauen,
Salzſiedereien anlegen, Zolle haben, Mun—
zen ſchlagen zu durfen und gab ihnen die
vollige Gerichtsbarkeit uber die in ihren Lan

dern lebenden Einwohner. Dieſes
Reichsgrundgeſetz, worin auch die Staats—
gebrauche bei der Wahl und Kronung einest
Kaiſers vorgeſchrieben wurden, die aber ſo
wenig einer ſolchen wichtigen Volksanaele—
genheit wurdig waren, als Geſchmack be—
wieſen, heißt von der daran hängenden ver—
goldeten Siegelkapſel die goldene Bulle.
Um keinen Zweifel uber den Jnhalt deſſel—
ben ubrig zu laſſen, gab der Kaiſer auf
dem Hoftage zu Met eine ſinnliche

Vor—
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Vorſtellung daron. Es wurde auf dem
Marktplatze ein offentliches Gaſtmahl ange—
ſtelit, wobei die Kurfurſten ihre Aemter,
jedoch erſt nach einem heftiaen Wortwechſel
und Handgemenge, verwalteten. Der Kai—
ſer ſaß drei Fuß hoher, als die ubrigen Ga
ſte. Die Erzbiſchofe von May nz, Trier
und Köln erſchienen zu Pferde. Jeder
hatte, als Kanzler des Reichbs, in der rech—
ten Hand ein Papier und am Halſe ein
Siegel. Der Hertzog von Sachſen fuhr—
te, als Marſchall, ein ſilbernes Maaß voll
Hafer und ordnete die Sitze an. Der
Markgraf von Braundenburg, als Kam—
merer, uberreichte dem Kaiſer Waſſer in
etiner goldenen Gießkanne. Der Pfalz—
graf trug Eſſen auf, und der Kaiſer, als
Konig von Bohmen, ließ einſchenken. Der
Graf von Schwarzburg und der Markagraf
von Meiſſen erlegteu, als Oberjagermeiſter
des Reichs, einen Baren und einen Hirſch.

Es iſt leicht zu denken, daß dieſes Ge—
ſetz nicht mit allgemeinem Beifalle aufge—
nommen wurde, und da jedes Geſetz, es
mag heißen, wie es will, mit der Zeit, nach

den
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en veranderten Umſtanden und verbeſſer—

en Einſichten, geandert werden darf und
nuß; ſo iſt man auch in manchem Stucke
on der goldenen Bulle mit Recht ſchon ab—

gegangen.
Uebrigens blieb Deutſchland deunoch in

einer unruhigen Lage. Zwar verbot Karl
ie nicht drei Tage vorher angekundigten

Befehdungen nebſt dem damit verknupften
Brennen und Rauben, wie auch die Auf—
undiaung der Lehen, um den Lehnsherrn

befehden zu konnen, die Vermehrung der
Zolle und der Geleitsgelder und das Erpreft
en vielfacher Abgaben von den Untertha—

nen. Aber dieſe Uebel und die Liebe zur
bewaffneten Selbſthulfe waren bei den Mach—
igen zu tief eingewurzelt. Man glaubte
ioch immer, der Beſitz einer Burg berech-
ige ſchon, ſich deſſen allen, was ſich ihr

nuherte, bemachtigen zu durfen. Selbſt ein
Erzbiſchof von Köln handelte nicht vernunf—
tiger. Er hatte ein Schlof erbauet. Als
hu nun der darin angeſetzte Beamte fragte,
wovon er mit ſeinen Leuten leben ſolle?
zeigte ihm der Pralat die vier vorbeilaufen:

den
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den Heerſtraßen. Der Kaiſer mußte
es geſchehen laſſen, daß die Stande des
Reichs eigenmachtig Bundniſſe mit ein—
ander errichteten und daß die Unterthanen
ſich der Herrſchaft ihrer Vorgeſetzten entzo—
gen. Nirgends war Sicherheit des Eigen—
thums. Daher entſagten auch im ſudlichen
Deutſchlande immer mehr Stadte und Land—
ſchaften dem ſogenannten Reichsverban—
de, der ihnen keinen Schutz gewahrte, und
ſchloſſen ſich an den Schweitzerbund,
der jetzt ſowohl die Angriffe der öſterreichi—
ſchen Furſten, als des Kaiſers tapfer zu—
ruckſchlug und mit groſtem Ruhme ſeine er—
rungene Freibeit behauptete. Da auch der
Kailer ſelbſt jedes Mittel ergriff, fremdes
Eigenthum an ſich zu briugen, ihm fur
Geld alles feil war, ſo daß er nicht nur
vielen Stadten Freiheiten fur Geld verlieh,
ſondern auch dieſelben Stadte ſelbſt wieder
verpfandete, oder unter fremde Botmaßigkeit

verkaufte; ſo ſahen ſich die Stadte in
Schwaben beſonders genbthiget, zur Er—
haltung ihrer Wohlfahrt und Selbſtſtandig—
keit ein enges Bundniß zu ſchließen, welches

ſich
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ſich auch nebſt dem großem Stadte-Bunde
im uordlichen Deutſchlande, der Hauſe,
zu dem jetzt einige ſiebenzig Stadte getreten
waren, zum wahren Beſten der Natirn,
zur Beforderung des Handels und der Ge—
werbe, erhielt und befeſtuate. Karls
ganze Regierung beſtand faſt uberhaupt nur
in einem beſtandigen Unterhaudeln, Erwer—
ben, Tauſchen und Verkaufen von Men—
ſchen, Stadten, Landern, Schloößern und
Dorfern. Auf dieſe Art brachte er die Lau—
ſitz, große Stucke von Baiern und Schle—
ſien und Brandenburg an ſich. Sein 1378
erfolgter Tod befreiete erſt die Deutſchen,
ſeine Nachbaren und Verwandten von der
Furcht, in welcher ſie beſtandig wegen ſeiner
Vergroßerungsentwurfe ſchweben mußten.

Wenzesla.
Obagleich ſtari in ſeiner goldenen

Bulle es den Kurkuürſten zur Pflicht ge
macht batte, ibre Stimmen unentgeltlich
zu geben; ſo amg er toch, um das Kai—
ſerthyum ſeinem Haufe zu erhalten, ſelvbſt

ſchon
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ſchon von ſeinem Geſetze ab und erkaufte
feinem Sohne die Nachfolge. Außfer den
Geldſummen, welche er fur die Stimmen
gab, waren auch wohl keine Grunde vorhan
den, dieſen funfzehnjährigen Junglina, wel—
cher ſich durch keine beſondre Fahigleiten
auszeichnete, der vielmehr in ſeiner Jugend
ſchon Beweiſe von ſeiner ungeordneten Den—
kungsart gegeben hatte, zu dieſer wichtigen
Wurde zu erheben. Es zeigte ſich auch an

ihm deutlich, daß ein Furſt der menſch
lichen Geſellſchaft deſto gefahrlicher wird,
wenn er ſich keinen deutlichen Begriff von
dem Zwecke ſeines Amts erworben hat, wenn

er nicht zu der Ausubung ſeiner Pflichten
gehörig vorbereitet iſt, wenn er nicht die
Schmeichler zu verachten und die Verfuh—
rungen, die ihm ubertragene Gewalt zu
mitzbrauchen, zu uberwinden weißg. Wen—
zesla's ganzes Leben war eine Kette von
Leichtſinn und Wankelmuth, von Unbeſon—
nenheiten, Ausſchweifungen und Grauſam-
keiten.

Die chriſtliche Welt war damals unter
zwei Papſten getheilt. Einige Kardi—

nale
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nale hatten, gezwungen ron den Romern,
welche den Papſt wieder in ihren Maueru
haben wollten, den Neapolitaner Bartholo—
maus, welcher den Namen Urban VI an—
nahm, zum Papſt ausgerufen; eine andre
Anzahl wahlte dagegen Clemens VlIlI,
der ſeinen Sitz zu Avignon aufſchlug. An—
ſtatt, daß dieſe Geiſtlichen, nach der Lehre
ihres Urbildes, fur deſſen Statthalter ſie ſich
ausgaben, ihre Sache in Gute hatten aus
machen ſollen, bewieſen ſie die aroßte Herrſch—
ſucht, warfen Bannſtrahlen um ſich her und
verfolgten ſich todtlich. Wenzes la erklarte
ſich fur Urban. Dennoch hatte auch Cle
mens ſeinen Aunhaug in Deutſchland, beſon—
ders verkaufte ihm der Herzog Leopold III
von Oeſterreich ſeine Freundſchaft fur
120,0oo Goldgulden. Ju Dentſch—
land war jetzt die Eiferſucht zwiſchen den
Stadten und den Furſten aufs hochſte geſtie—
gen. Jene ſtrebten täglich mehr nach Unab—
haugigkeit, wodurch dieſe nebſt dem Adel in
Gefahr kamen, am Ende ſelbſt unter die
Herrſchaft der Burger zu gerathen. So wie
nun die Stadte ſich verbundeten; ſo ſetzten

ih
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ihnen die Furſten und der Adel Verſchwo—
rungen entgegen, wodurch an allen Enden
fortdauernde Fehden unterhalten wurden.
Wen zes la bexsunſtigte anfanalich den
Bund der ſchwabiſchen Städte—
um ihn der Nacht der Furſten entgegen zu
ſetzen. Als aber die Stadte in dem daruber
entſtandenen Kriege, weil ſie ſelbſt kein Ge—
meinſinn belebte, unglucklich waren, indem

der Graf Eberhard von Wirtemberg ihr
Heer 1388 ſchlug; ſo wollte er ihr Bundnif
wieder aufheben, gebot einen allgemeinen
Landfrieden, zu deſſen Handhabung Schieds
richter angeordnet wurden.

Hiermit ſchien ſeine Sorge fur Deutſch
land geendigt zu ſeyn. Er giug in ſein Boh
men zuruck, wo jetzt zwiſchen den Eingebor—
nen und den Deutſchen, welche Karl dahin
gezogen hatte, die heftigſten Mißhelligkeiten
herrſchten. Wenzesla, welcher die Fa—
higkeit nicht beſaß, oder anwenden wollte,
dieſe Eiferſucht ſtaatsklug zu lenken, neigte
ſich anfanglich von einer Parthei zur andern.
Bald aber verfuhr er, der Kurze halben,
gewaltſam. Er ließ allen, die ihm verdach
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tia, oder unangenehm ſchienen, die Kopfe
abſchlagen. Unter andern ließ er den Ge—
neralvikar zu Prag, Johann von Nepomuk,
einen wegen ſeiner Gelehrſamkeit und tadel:
loſen Lebens geſchatzten Mann, in einen
GSack ſtecken und in die Muldau ſturzen.
Ueber dieſes Betragen, da ſich bald keiner
mehr ſeines Lebens vor ihm ſicher halten
konnte, wurden die Böhmen endlich ſo miß—
vergnugt, daß ſie ihn gefangen ſetzten und
den Markgrafen Jodok von Mahren zum
Staroſten, oder hauptmann des Konigreichs,
wahlten. Judeſfen nahmen ſich ſeine Bru—
der, Johann Markgraf von der Lauſitz,
und Siegmund, Konig von Ungarn, ſei—
ner an. Sie zwangen die Bohmen, Wen—
zeslan wieder auf freien Fuß zu ſtellen,
und vermittelten zwiſchen ihm und den boh—
miſchen Landherren einen Vergleich. Auch
in Deutſchland machte das Verfahren der
Boöhmen doch auch einiges Aufſehen. Die
Furſten verſammelten ſich, faßten den Ent
ſchluß, den Bohmen zu befehlen, den Kaiſer
loszulaſſen, und beſtellten, um im Reiche die
Ruhe zu erhalten, den thatigen Pfalzgrafen

Ru
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Ruprecht zum Reichsvikar. Als auch
Wenzesla nach ſeiner Loslaſſung ſich
nicht veſſerte, ſondern in ſeiner Schwelge—
rei und Grauſamkeit fortfuhr, ſich der deut—
ſchen Angelegenheiten nicht annahm, als
nur wo er gegen Ertheilungen von Freihei?
ten Geld, oder auch nur einige Tonnen Wein
erhalten konnte, indem er auch das reiche
Mailand an den Johann Galeaz Vis—
conti, als ein unabhangiges Herzogthum,
verkaufte, und ſich in Ruckſicht des Schis?
ma, oder des Zanks der beiden Papſte, end—
lich auf die franzoſiſche Seite neigte; ſo
faßten die Kurfurſten den Entſchluß, ihn
abzuſetzen. Ohngeachtet er Vorſtellungen
dagegen machte, ſich entſchuldigte und Beſſe—
rung angelobte, erklarten ſie ihn des Throns
verluſtig und kundigten ihm den Gehorſam
auf.

Anfanglich konnten ſie nur nicht wegen
der Perſon,/ die ſte an Wenzesla's
Stelle erhoben, einig werden. Einige ſchlu—
gen auf der Verſammlung zu Frankfurt i400,
den Herzog Friedrich von Braun—
ſchweig vor. Dieſer gerechtigkeitsliebende
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und tapfre Furſt wurde aber, indem er, ent—

weder aus Misvergnugen, daß die Wahl
nicht gleich zu Stande kam, oder um ſich in
Bereitſchaft zu ſetzen, mit großerm Glanze
zu erſcheinen, abreiſete, ohnweit Fritzlar
von dem Grafen Heinrich von Waldek uber—
fallen und ermordet. Der Kurfurſt Johann
von Maynz, ein gebohrner Graf von Naf—
ſau, kam ſelbſt in Verdacht, dieſe Schand
that veranſtaltet zu haben, damit Friedrich,/
als Kaiſer, das an Maynz verpfandete Eichs—
feld nicht etwa wieder zuruckfodern mogte,
und mußte ſich daruber, ob er ſich gleich
durch einen Eid reinigen wollte, die bitter—
ſten Vorwurfe, die er auch nicht ganzlich
wiederlegen konnte, machen laſſen.

Ruprecht von der Pfalz.
Ruprecht, der 1401 gewahlt wurde,

hatte freilich beſſere Fahigkeiten zum Regem
ten, als Wenzesla, der nach ſeiner Abſetzung
noch i9 Jahre uber Bohmen zu herrſchen
fortfuhr, dennoch iſt ſeine Regierung die
beſte Rechtfertigung fur dieſen, indem er

mit
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mit allem ſeinen guten Willen Deutſchland
in keine beſſere Umſtande verſetzen konnte.
Ohngeachtet Wenzesla das Reich ſei—
nem Schickſale uberließ, auch erklarte, daß
er ſich freue, von deſſen Regierung los zu
ſeyn, hingen ihm doch noch einige Stande
an. Frankfurt und Achen verſchloſſen ſogar
vor Ruprechten die Thore. Da aber Wen
zerla ſich ihrer nicht nachdrucklich anuahm;
ſo mußten ſie ſich nicht nur bald unterwer—
fen, ſondern Ruprecht nahm auch die
von Karl der bohmiſchen Krone einverleib—
ten Guter, wieder ein und drang ſogar mit
einem Heere in Bohmen gegen Wenzesla,
der nun von ſeinem Bruder, dem Konig
Giegmund gefangen genommen und zu Wien
in einen Thurm geſetzt wurde.

Darauf wollte Ruprecht ſein Verſpre—
chen, der Vermehrer und Wiederherſteller
des Reichs zu ſeyn, erfullen. Er ging alſo
mit einer Kriegemacht nach Jtalien. Da
ihn aber die deutſchen Furſten nicht unter—
ſtuttten, vielmehr verlanzten, daß er die Ko—
ſten von Jtalien ſelbſt ziehen und auch ſie
noch dadurch bereichern ſollte, er alſo den

H 3 Gtad—



118
Stadten dort große Steuern auflegte, dieſe
aber bald einſahen, daß ſite dadurch nur ſelbſt
ihre Kunechtſchaft erkaufen wurden, die Jta—
lianer auch jetzt den Deutſchen in der Kriegs—
kunſt, beſonders nut der Reuterei uberlegen
waren, indem die deutſchen Ritter ſich noch
nicht darauf einließen, regelmaßige Wendun—
gen und Stellungen zu Pferde und zu Fuße
zu machen; ſo wurde er nicht nur in einem
Treffen bei Breſeia geſchlagen, ſondern
mußte auch aus Mangel am Gelde, ohn—
geachtet er ſeine Kleinode zu Padua ver—
pfandete, ſchleunigſt zuruckkehren. Er ſchrank—
te ſich alſo nun darauf ein, gute Einrichtun—
gen in den einheimiſchen Angelegenheiten
Deutſchlands zu machen. Allein auch hier
fand er bald Hinderniſſe. Weil er einige
Schloſſer maynziſcher Vaſallen in der Wet
terau, woraus Rauberei getrieben wurde,
zerſtorte; ſo errichtete der Erzbiſchof Johbann

von Maynz mit einigen Furſten das ſoge—
nannte marbachiſche Bundniß ae—
gen ihn. Noch weniger konnte er in Ab
ſichtdes Kirchenfriedens leiſten. Die
beiden Pratendenten zum heiligen Stuhle

wa—
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waren ſo hartnackig, daß der eine, Bene—
diet XlII. zu Avignon, als die franzoſiſche
Nation, die ihn ernährte, wegen ſeiner Ty—
rannei, ſich ſeiner Herrſchaft entziehen wollte,
außerte, daß er ſich lieber gliederweiſe zerreiſ—
ſen laſſen, als das Papſtthum niederlegen wolle.
Seine Wuth und Rachſucht aing ſo weit,
daß er die Leichname ſeiner verſtorbenen Gegt
ner wieder ausgraben und ſo lange ſtehen
ließ, bis man ſeine Forderungen mit Gelde
und Bußungen befriedigte. Taglich verdop—
pelte er ſeine Erpreſſungen, um von den Leu—
ten durch neue Taxen, Geſchenke, zweideu—
tige Wahlen, dunkle Bullen und betrugeri—
ſchen Ablaß Geld zu bekommen. Endlich wur
de man es jedoch mude, die Chriſtenheit durch
zwei ehrgeitzige Menſchen verwirren und be—
drucken zu laſſen. Es ſchien das Beſte,
durch eine Kirchenverſammlung beide ab—
ſetzen und einen rechtmaßigen Pabſt wahlen

zu laſſen. So entſtand das Concilium
zu Piſa. Weit aber Ruprecht
den Papſt zu Rom, Gregor XXlI. einmal
anerkannt hatte, ſo wollte er dem Coneilio
die Macht, uber den Papſt zu richten, nicht
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zugeſtehen. Dieſes fand aber doch auch in
Deutſchland einen Aunbang und erklarte ſo-
gar Wenzesla'n fur den rechtmaßigen König
der Deutſchen. Benediet und Gregor wure
den verſtoßen, und dagegen Alexander V
und nach deſſen Tode Johann XXlll, ob
er gleich vorher ein Seeraäuber geweſen war,
gewahlt. Wenzesla benutzte zwar auch dieſe
Gelegenheit, ſich des Kaiſerthrons wieder zu
bemachtigen nicht; er hatte aber doch das
Vergnugen, Ruprech ten, der 1410
ſtarb, zu uberleben und die Angelegenhei—
ten Deutſchlands durch denſelben nicht ver—

beffert zu ſehen.

Siegmund.
Weil die nach Ruprechts Tode wegen der

Kaiſerwahl uneinigen Kurfurſten den Mark:
grafen Jo dokus von Mahren, und den
Koönig von Ungarn und Kurfurſten von
Brandenburg, Sieamund zugleich wahl—
ten; ſo gerieth Deutſchland in Gefahr, da

Wenzesla auch noch lebte, auf einmal
drei Kaiſer zu erhalten, ſo wie ſich jetzt
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d'rei Papſte um den heiligen Stuhl zank—
ten. Glucklicher Weiſe ſtarb Jodokus nach
einigen Wechen, worauf dann alle Kurfurſten
Siegmunds Wahl, nachdem ſie ihm die
gewohnliche, mit neuen Bedinaungen ver—
mehrte Capitulation aufgelegt hatten, get
nehmigten. 1411.

„Siegmund iſt ein Veweis, wie ſehr
das außerliche Anſehen von Wurde, Pracht
und Glanz, nebſt einer anſehnlichen Bildung
des Korpers auf die Menſchen wirken kon
nen. Denn ohngeachtet ſeine Geſchicklich—
keit zu Geſchaften ſehr eingeſchrankt war
und er in ſeinen Unternehmungen nicht im—
mer Standhaftigkeit und Muth bewies,
brachte er doch große Dinge zu Stande und
erwarb ſich einen ungemeinen Ruf in Eu—
ropa. Nachdem er ſich in ſeinem, durch die
Heirath mit der Rronerbin Maria erlang—
ten Konigreiche Ungarn befeſtigt und einen
Krieg mit der Republik Venedig, die um die
Herrſchaft uber das adriatiſche Meer zu be—

haupten, nach dem Beſitz von Dalmatien
ſtrebte, geendigt hatte, widmete er die größte
Aufmerkſamkeit und Thatkraft den Pflichten
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des Kaiſerthums, um Deutſchland aus der
Zerruttuna zu reißen und deſſen ſo lauge
vernachlaßigten Wuhlſtand zu befordern.

Der Zank der Papſte war jetzt zu der
furchterlich ſten Hobe geſtiegen So wie die
verſchiedenen europaiſchen Nationen bald
dem einen, bald dem andern anhingen, da—
fur aber in die Streitigkeiten, womit ſich
dieſe Geiſtlichen todtlich verfolgten, verwik—
kelt wurden, ſo litten beſonders die Deut—
ſchen, die ſeit Jahrhunderten ſchon gewohnt
waren, dem Papſte unterthanig zu ſeyn,
und doch jetzt nicht wußten, wer eigentlich
der rechtmaßige Papſt ſei, bei dieſer Unei—
nigkeit. Ueberdieß hatte die Nation noch
viele Beſchwerden gegen den romiſchen Stuhl.
Die Papſte hatten die Entſcheidungen vie—
ler Rechtsfragen, welche in Deutſchland ſelbſt
ſehr gut entſchieden werden konnten, und
die Einkuufte des erſten Jahrs der Biſchofe
(Annaten) ſich zugeeignet auch ihren Ab—
laß, oder die Befreiung von gewiſſen will—
kuhrlich von ihnen geſetzten und vermehrten
Kirchenſtrafen fur Geld, ſo oft ausgeſchrie—
ben, daß man deſſen endlich uberdrußig wur—
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de. Jetzt hatten nun die wieder auflebenden
Wiſſenſchaften ſchon einige Aufklarung ver—
breitet und einige Manner geweckt, welche
den Zuſtand der Religion und das Verfah—
ren der Geiſtlichkeit zu unterſuchen anfingen.
Beſonders hatte der auf der Unrverſitäat zu
Prag, als Lehrer, angeſtellte Bohme Jor
hann Huhf, aufgemuntert durch die Schrif—
ten des Englanders Wiklef und unter Zu—
laſſung Wenzesla's, der bei aller ſeiner Roh—
heit doch die Nothwendigkeit einer Verbeſ—
ſerung des Kirchenweſens erkaunte, wirk—
lich ſchon unternommen, das damalige
Chriſtenthum von einigen will—
kurlichen Zuſatzen des Aberglau—
bens zu reinigen und ſich daruber
muthig mit der Geiſtlichkeit und mit der
papſtlichen Macht, um beide in die gehori—
gen Schranken zuruck zu treiben, in einen
harten Kampf eingelaſſen. Da nun alle
dieſe Gegenſtande, nach den damaligen Be—
griffen, nicht anders, als durch eine Ver—
ſammlung von Geiſtlichen in Betrachtung
gezogen werden konnten; ſo erſuchte Sieg
mund den Papſt demuthig und herzlich,

nicht
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nicht nur ſein eigenetr Leben, woran ſich die
Welt argere, zu beſſern, den Frieden her—
zuſtellen, ſondern auch eine allgemeine
Kirchenverſammlung auszuſchreiben
und ſelbſt dabei zu erſcheinen.

Nachdem der Kaiſer die Kroönung zu
Achen empfaungen und einen Landfrieden in
Franken zu Stande gebracht hatte, ging er
nach Coſtnitz, wo 1414 auf ſeine Einla—
dungen und unſaglichen Bemuhungen Beiſt
liche aus allen Nationen zuſammen kamen.
Nie war eine Verſammlung glanzender.
Man zahlte 20 Kardinale, 7 Patriarchen,
20 Erzbiſchoſe, 92 Biſchofe, 6oo Pralaten
und Doctoren, a400o Prieſter und Monnche,
26 Furſten, 140 Graſen, und oft waren
100oooo Fremde gegenwartig. Jedermann
war begierig zu erfahren, welches das wah
re Oberhaupt der chriſtlichen Kirche ſei und
worin die verſprochene Verbeſſerung
der Kirche am Haupte und Glie—
dern beſtehen wurde? Man machte auch
wirklich einen guten Anfang, indem man
den lange unterdruckten Grundſatz annahm:

daß eine Kirchenverſammlung
uber
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uber den Papſt zu richten befugt
ſei. Alle drei Papſte wurden abgeſetzt.
Zwar fluchtete Johann, welcher gegenwar—
tig war, in verſtellter Kleidung aut Koßnitz
und proteſtirte unter dem Schutze des Her—
zogs Friedrich von Oeſterreich gegen die
Beſchluſſe des Conciliums. Aber Friede
r ich wurde in die Acht erklart und den
Schweitzern erlaubt, ihn wo ſie könnten,
anzugreifen. Dieſe waren aufanglich ſo
redlich, daß ſie ſich mit dem Frieden, wel—
chen ſie mit dem Herzoge auf 50 Jahre
geſchloſſen hatten, entſchuldigten. Als Jh
nen aber das Concilium Ablaß deshalben
verſprach und der Kaiſer ihnen alles, was
ſie erobern wurden, zuſicherte, nahmen ſie
in kurzer Zeit alle oſterreichiſchen Beſitzun?
gen in jenen Gegenden, ſelbſt habsburg
weg, wodurch Friedrich bald gezwungen
wurde, um Gnade zu flehen, ſich mit ſei—
nem Leibe und Lande dem Kaiſer zu unter—
werfen und ſich beſonders des Schutzes uber

den Papſt zu begebeun. Der zweite Papſt,
Gresor der XII ließ ſich die Abſetzung ge—
fallen und wurde dafur vom Concilium zum

Car
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Cardinal- dechant gemacht. Um nun den
dritten, Benediet xlit. gleichfalls zur Ent—
ſagung auf die Papſtwurde zu bewegen, rei
ſete der gutwillge Siegmund ſelbſt uber
die Pyrenaen nach Spanien zu ihm. Zur
Veſtreitung der Koſten dieſer Reiſe uberließ er
1417 dem Buragrafen zu Nurnberg, Fried
rich von Hohenzollern, der ihm ſchon
vorher verſchiedene Male mnit Gelde unter—
ſtutzt hatte, die Mark Brandenburg mit der
dazu aehbrenden Kur auch allen davon ab—
haugenden Landern, Leuten, Rechten, Ho—
heiten und Anſpruchen fur 400,000 rothe
Dukaten, wiederkanflich, wozu Friedrich
noch verſprechen mußte, ihm und ſeinen Er—
ben ſtets ergeben zu ſeyn und treu beizuſte
hen. Bei dem unbiegſamen Benediet rich—
tete der Kaiſer zwar nichts aus, bewirkte
aber doch, daß der Konig Ferdinand von
Arragonien die Halsſtarrigkeit deſſelben ken
nen lernte und ihm den Gehorſam aufkun—
digte. Bei ſeiner Reiſe durch Frankreich
ließ ſich Siegmund ein Geſchaft aufburden,
welches eben ſo ſchwierig war, als einen al—
ten Papſt zur Ablegung ſeines Eigenſinns

iu
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zu bereben, nehmlich die Englander und Fran—

zoſen mit einander zu verſohnen. Er aing
auch wirklich nach England, konnte aber
nicht nur keinen Frieden zu Wege bringen,
ſondern mußte ſogar, weil die Enalander
ſchon gewohnt waren, ſich der deutſchen
Gutmuthigkeit zu ihren heriſchſuchtigen Ab—
ſichten zu bedienen, um nur ohne Mishand—
lungen von der ſtolzen Jnſel wieder eutlal—
ſen zu werden, ein Bundniß gegen Frauk—
reich eingehen.

Die Deutſchen hatten es vornehmlich
auf dieſer Kirchenverſammlung zu
Baſel bewirkt, indem ſie ſich, nach der
Bemerkung eines aleichzeitigen Schriftſtel-
lers durch Standhaftigkeit und ungeſtumes
Auhalten bei ihren Forderungen, ſo wie
die Franzo ſen durch Groſithun und die
Gabe, ſich geltend zu machen, die Englan—
der durch Kekheit und Scharfſinn, die Jtat
lianer durch Feinheit und Partheilichkeit
in den Verbandlungen, auszeichneten, daß
man ſo viel ausrichtete. Sie zeiaten wet
nigſtens den Weg, wie man die verlohrne
Freiheit in Glaubens- und Kirchen-Sachen

wie
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wieder herſtellen könne. Aber auſtatt auf
dieſer Bahn fortzugehen, ſetzte man ſich
durch die Wahl eines neuen Papſter ſchon
wieder Schranken, da man vielmehr die Bi—
ſchofe und andre Lehrer von den Befehlen des
auswartigen Kirchenfurſten hatte entbinden,
und ihr Amt nach dem Sinne des Chriſten
thums verrichten laſſen ſollen. Denn obgleich
der Kaiſer und mit ihmder aufgeklartere Theil
der Furſten und der Nation jetzt eine Re
formation wunſchte und Abſtellung
ſeiner Beſchwerden ſuchte; ſo wußten doch
die Kardinale, indem ſie vorgaben, daß die
Kirche nicht verwaiſet und ohne Brauti—
gam ſeyn konne, es dahin zu bringen, daß
ein neues Oberhaupt der Chriſtenheit in der
Perſon des Kardinals Oddo von Colunna, der
den Namen Martin V annahm, gewahlt
wurde. So heilig nun dieſer Martin
vor der Wahl die Kirchenverbeſſerung und
Abſtellung der Klagen der Volker uber das
ſchamloſe Betragen der Geiſtlichen verſpro
chen hatte, und ohngeachtet der Kaiſer ſich
vor ihm wiederwarf, ſeine Fuße kußte und ihn
anſlehte; ſo fuhrte er doch am andern Tage

ſchon
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ſchon eine ganz andre Sprache. Gehullt in
den heiligen Nebel, den, wie er wußte, die
Glaubigen in ihrer Verblendung anzuſtarren
gewohnt waren, behauptete er mit den, dem
romiſchen Hofe gewohnlichen Ausdruchken alle
angemaßten Vorrechte deſſelben. Um nuu
doch ſo viele Muhe nicht umſonſt angewens
det zu haben, ubergab die deutſche Nation
ihre Beſchwerden, welche ſie abzuſtellen
wunſchte, ſchriftlich. Allein nach langen
Unterhandlungen erfolgte nichts, als ei—
nige Vertrööſtungen fur die Zu—
kunft. Und damit ritt der Papſt, beklei—
det mit einem goldenen Meßgewande, die
ſtrahlende Juful auf dem Haupte, unter
einem prachtigen Thronhimmel, auf einem
weißen Pferde, deſſen Scharlachdecke an
den Zipfeln von deutſchen Furſten getra—
gen und welches ſelbſt von dem Kaiſer
beim Zaume geleitet wurde, wahreud rechts
und links unzahlbare Schaaren von Men—
ſchen niederſturzten, um ihren Halbgott
anzubeten zur Stadt hinaus nach
Rom.

J Eben
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Eben ſo unglucklich ging es den Deut-
ſchen bei dem Religionsſtreite, den Huß
veranlaßte. Ohngeachtet deſſen Lehren bei
einem aroßen Theil von ihnen, wegen ihrer
in die Augen leuchtenden Wahrheit, Beifall
fanden; mußten ſie es doch geſchehen laſſen,
vaſßdie zu Eeoſtnitz verſammelte Geiſtlichkeit,
welche ſich die Entſcheidung uber Glaubens—
ſachen allein anmußte, Hufſens Mev—
nungen nicht nur, als ketzeriſch verdammte,
ſondern ihn ſo gar ſelbſt, gegen das ihm
vom Kaiſer gegebene Verſprechen
eines ſichern Geleits, ohne ſeine
Vertheidigung anhoren, oder ihn mit Grun—
den wiederlegen zu wollen, verbreunen ließ.

Durch dieſe treuloſe Grauſamkeit gerie
then aber alle Bböhmen in Bewegung. Jndem
ſie glaubten, daß die Deutſchen, welche einige
Zeit vorher durch gewiſſe Streitiakeiten auf
der Univerſitat zu Prag uber den Rang der
Landsmannſchaften und audre Rechte der Stu

direnden, gezwungen waren, Bohmen zu ver
laſſen, ſich durch Huſſens Cod hatten
rachen wollen, ergrifſen ſie die Waffen, und
wollten nach Wenzesla's 1419 erfolgtem To
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de deſſen Bruder, den deutſchen Kaiſer
Siegmund keinetweas als ihren König
annehmen. Sie ſetzten ſich vor, Huſſens
Tod zu rachen und ſeine Lehre mit dem
Schwerte zu vertheidigen. Seine Freunde
begaben ſich anfanglich auf einen Berg im
Bechiner Kreiſe, den ſie in der Folge Ta—
bor nannten, wo ſie gegen den Geitz und
die Ueppigkeit der Geiſtlichen predigten und
ſich feſt vereinigten, ihre Satze zu behaup—
ten und ihren Feinden zu widerſtehen. Da
auch, durch den von Huſſen aufgeregten Un—
terſuchungsgeiſt und durch das von ihm em
pfohlne Leſen der Bibel ein andrer Bohme,
Namens Jacob pon Mieß, gefunden
hatte, daß beim Abendmahle nothwendigz der
Kelch gereicht werden muſſe; ſo wurde nun
der Kelch das Loſungszeichen der Huſſi—
t eu. Sie ließen ſtatt einer Fahne, den
Kelch vor ſich hertragen, und ſo wie ſie
ſelbſt bei jeder Gelegenheit gemeinſchaftlich
ſich des Kelchs bedienten, zwangen ſie auch
jeden, daraus zu trinken. Ziska, ein in
den Feldzugen der Franzoſen gegen die Engt
lander und der deutſchen Ritter gegen die
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Preußcn verſuchter Krieger, bbchſt erbittert
auf die Geiſtlichkeit, weil ſeine Schweſter
von einem Monche im Beichtſtuhle geſchan
det war, an ihrer Spitze bemachtigte ſich
Prags und faſt des ganjen Konigreichs.
Nun breiteten ſie ihre Lehrſfatze, wel—
che hauptſachlich auf die Reini—
gung der Religion von Jtrrthu—
mern und auf die Beſſerung der
Geiſtlichkeit abzielten, mit großem
Erfolge und Eifer aus. Anſtatt daß die
gauze Chriſtenheit ſich mit dieſen Leuten
zu jenem guten Zwecke hatte vereinigen,
ihre Wildheit maßigen und mit Sanftmuth
und Bedachtſamkeit dieſe Verbeſſerungen ins
Werk richten ſollen, um dadurch eine ſo
wohlthatige und hochſt nothige Revolution
zu befordern, widerſetzte man ſich ihnen und
verfolgte ſie. Die in den bohmiſchen Berg
ſtabten wohnenden Deutſchen warfen die
huſſitiſchen Prediger., die in ihre Hande ſie
len, in die Schachten der Bergwerke, oder
verbrannten ſie. Gelbſt der Kaiſer, anſtatt
das Vorhaben dieſer Leute zu begunſtigen,
um dereinſt das Gluck zu haben, ein aufge—
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klarteres Volk zu regieren, verfuhr ſtrenze
gegen ſie. Er ließ nicht nur viele Bohmen
hinrichten und ſetzte alle Beamte, welche ſich
des Abendmahls, Chriſti Stiftung aemaß
bedienten, ab, ſondern ließ auch durch den
Papſt das Kreutz gegen die Huffi—
ten predigen. An der Spitze eines
Kreutzheers von 1g0,ooo Mann drang er,
begleitet von funf Kurfurſten, auf die Boh—
men lot. Aber man ſah, was Eifer fur die
Wahrheit und Liebe fur das Vaterland und
die Freiheit gegen beſoldete und gezwungene
Streiter vermogen. Siegmund konnte
nicht nur Prag nicht erobern, ſondern er
litt ſogar von Ziska eine ſolche Nieder:
lage, daß ihm auf lauge Zeit die Luſt ver—
ging, mit den Huſſiten anzubinden.

Er wurden zwar nachher noch verſchiedene
Zuge von den Deutſchen gegen die Bohmen
unternommen, die aber unicht nur fruchtlos,
ſondern auch zum Schimpfe und Schaden der
Nation ausſfielen. Denn Ziska fuhrte
ſeine Haufen ſtets mit ſolcher Geſchicklichkeit
an, daß er die großten Heere ſeiner Feinde
uberwaltigte und ihnen eine ſolche Furcht
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einjagte, daß ſie bei der Nennung ſeines
Namens zitterten. Als er ſchon beide Au
gen verlohren hatte, ſtellte er die Seinigen
noch in Schlachtordnung, fuhrte ſie in den
Kampf, und ſtarb unbeſiegt. Ein drittes
uber 1oo,ooo Mann ſtarkes Kreutzheer wur—
de von ihm ſo heimgeſchickt, daß ſelbſt der
Kardinal die Kreutzbulle, ſein Meßgewand
und ſeine Klocke anf der Flucht verlohr. Da

es auch ſelbſt in Deutſchland nicht an Unei—
nigkeiten und Fehden fehlte, ſo daß oft,
wenun ein Furſt gegen die Huſſiten gezogen
war, ſein Nachbar unterdeſſen in ſeine Lan—
der fiel, und da auch zwiſchen dem 1431
zu Baſel zuſammengekommenen
neuen Concilium, welches die Kir—
chenverbeſſerung betreiben wollte, dem Pap
ſte und dem Kaiſer große Mishelligleiten
herrſchten; ſo erhielten die Huſſiten Zeit,
nicht nur ſich zu befeſtigen, ſondern auch
durch haufige Ausfalle die benachbarten
deutſchen Lander zu verwuſten. Ein Hau—
fen von ihnen unternahm ſogar einen Zug
nach Weſtphalen, um der von dem Erzbi—
ſchofe von Köln bedruckten Stadt Soe ſt
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beizuſtehen, auf welchem er von ſeiner Rache
durch Zerſtorung vieler Schloſſer, Kloſter und
Dorfer noch ſichtbare Spuren genug binter—
laſſen hat. Jndeſſen traf doch, was
Siegmund zu ſagen pflegte: daß die
Bohmen nur durch Bööhmen uber—
wunden werden konnten, ein. Ein
Theil derſelben, endlich des ewigen Kriegas,
wobei der Ackerbau und die Gewerbe zu Grun—
de gingen, mude, fing an, gelinder zu den
ken und ließ ſich mit dem Kaiſer und mit der
Kirchenverſammlung inUnterhandlungen ein.
Die Taboriten, welche ſich nach Zie—
ka's Tode die Waiſen nannten, wollten
aber davon nichts horen. Es kam zu Unei—
nigkelten. Die Taboriten wurden 1434
in einem entſcheidenden Treffen, worin ihre
beiden Hauptanfuhrer, die Procope, blie—
ben, vollig von der friedeſuchenden Parthei
uberwunden, welche ſich darauf, unter ge—
wiſſen Bedingungen fur ihre politiſche und
kirchliche Freiheit, dem Kaiſer unterwarf.
Dieſe huſſitiſchen Unruhen hatten fur
Deutſchland, anſtatt ſeine Aufklarung zu
befordern, nur die Folge, es mit einer

O neutDV 4



136

neuen Laſt, dem als Reichsſteuer bewillig
ten gemeinen Pfennig, bekannt zu
machen.

Siegmund war ubrigens mit vielem
Eifer fur das aemeine Veſte erfullt. Er be—
ſtrebte ſich, einen altgemeinen Land—
frieden in Deutſchland zu Stande zu brin
gen. Ober die Stande willigten nicht ein,
weil ſie freie Hande zu Gewaltthatigkeiten
behalten wollten. Nach ſeinem 1437 er
folgten Tode ſetzten jedoch die Kurfurſten
auf ihrer Verſammlung zu Frankfurt feſt,
daß ſte zur Erhaltung des Friedens in eü
nem engen Verein zuſammen halten woll
ten, und daß die deutſche Kirche kunftig un
abhangig von den Schluſſen des Conciliums
und des Papſtes durch ihre eigene Biſchofe
regiert werden ſollte.

Ueberdieß entwickelten ſich jetzt in der
Verfaſſungs Deutſchlands große
Veranderungen. Man erkannte
zwar immer noch den Kaifer fur den
Oberherrn der Deutſchen, jedoch waren die
Meinungen uber die Grenzen ſeiner Gewalt
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ſehr verſchieden. Da auch die Verbin—
duns zwiſchen Haupt und Glie—
dern, oder die ganze Reichsverfaſſung,
noch auf der Lehnsverbindlichkert
ruhete; ſo drangen nicht nur die Kaiſer dar—
auf, daß jeder Lehnsmann, der Gewohn—
heit nach, innerhalb Jahrs und Taas, die
Belehnung ſuchen mußte; ſendern ſie ver—
liehen auch auf noch nicht erlediate Lehen
Anwartſchaften. Die Belehnung ſelbſt wur—
de mit großen Feierlichkeiten ertheiit. Der
Kaiſer ſaß in einem Prachtkleide auf ſeinem
Throne. Der Lehnsſucher ritt mit einem
Gefolge von Hinterſaſſen und Vaſallen her—
an, und nachdem er dreimal um den Thron
geritten war, bat er auf den Knien um die
Belehnung. Er ſchwor den Lehnseid: daß
er wolle dem Kaiſer treu, hold und gewar—
tig mit ſeinen Dienſten ſeyn; worauf ihm
dann Fahnen und Paniere, auf welchen die
Wappen der Landſchaften gemalt waren, in
die Hande gegeben wurden. Daneben
ubte der Kaiſer auch noch das Oberrich
teramt aus. Es war ihm verſtattet, dun—
kle Geſene und Gewohnheiten auszulegen.
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Und ſo wie man uberhaupt den romiſchen
Konig fur den Urſprung aller weltlichen
Wurden hielt, ihm das Recht, Standeser
hoöhungen vernehmen, ſogar die Kraft, ei—
neun Adel ertheilen und unehliche Kinder
rechtmaßigen zu lonnen, beilegte; ſo ließen
ſich alle, ſelbſt die Kurfurſten und andre
Reichsſtande, gern von ihm ihre Gerechtſa—
me und Fretiheiten beſtatigen, und neue
Rechte zur Aulegung von Zollen, Brucken,
Munzen, Muhlen, Berqwerken, Gerichten
und Gefanguiſſen, ſogar die Befugniß, mit
rothem Wachſe zuſiegeln, ertheilen. Bei
offentlichen Verſammlungen erſchien der Kai—
ſer nicht nur mit großer Pracht, ſondern
es wurde ihm auch mit ungemeiner Ehr
ſucht begegnet.

Deſſen ohngeachtet hatte das kaiſerli—
che Anſehn im Weſentlichen wenis
zu bedeuten. Er durfte eigentlich keins ſei—
ner Vorrechte frei ausuben. Zur Erthei—
lung eines Lehns mußte er die Einwilliqgung
der Furſten (Willebriefe) einholen.
Sein Oberrichteramt ſchrankte ſich nur
auf Vermittlung ein. Neue Geſetze durfte
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er ohne die Einwilligung der Furſten nicht
geben; und was die Ertheilung kai—
ſerlicher Freiheiten betrift, ſo wur—
den ihm ſolche gewohnlich von den Stan—
den und Stadten mehr abgedrungen und ab—
kapitulirt, als von ihm freiwillig verliehen.
Die Reichstage hatten jetzt faſt alles
Anſehen verlohren. Sie wurden wenig be—
ſucht, und ohngeachtet man oft mit gro—
ßem Geprange und vielen Weitlauftigkeiten
rathſchlagte; ſo kam man toch ſelten zu ei—
nem Schluſſe, noch weniger zu einer zweck—
maßigen Ausfuhrung. Hieraus entſprang
die Unthatigkeit der Nation im Ganzen und
die untergeerdnete Rolle, welche das große
und kraftvolle Deutſchland in Europa ſpielt.

Dagegen war das Anſehen und die Ge—
walt der Furſten der Deutſchen de—
ſto hoher geſtiegen. Sie hatten nun das
Recht erlangt, das Niemand, als ſie ſelbſt,
uber ſie urtheilen durfte. Sie ließen ſich
von ihren Untergebenen huldigen, legten
eigene Gerichte an, erhoben Steuern und
ſchloſſen Bundniſſe unter ſich. Der Begriff,
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daß die Furſtenwurde ein Amt ſei und daß
das Lehn dem Reiche gehore, mithin nicht
getheilt werden koönne, verlohr ſich nach
und nach. Dagegoen breitete ſich die Mei—
nung, Land und Leute, als ein Erbgut zu
betrachten, welches man vertauſchen oder
verkaufen konne, ſo aus, daß die Furſten
ihre Beſitzungen, um ſie ihrem Geſchlechte
zu erhalten, unter ihrer Nachkommenſchaft
zertheilten. Man behielt aber auch hierbei den
Gedauken einer Gemeinſchaft uber das
ſo zerſtuckelte Gut bei, man bedang ſich
den Ruck fallaus, und man erfand die ſoge—
nannten Erbverbruderungen. Jedoch
wurden die Furſten auch durch ihre Land
ſtande, welche ſich aus den Stadten, der
Geiſtlichkeit und dem Adel, die ſich in den
Zeiten des Fauſtrechts unter den Schutz
machtiger Staände auf gewiſſe Bedingungen
gegeben hatten, bildeten, und bei denen die

Sprache: wo wir nicht mit rathen,
ſollen wir auch nicht mit thaten,
gebrauchlich wurde, wieder eingeſchraukt. Sie
ſollten ohne die Einwilligung derſelben weder
Geſetze geben, noch Steuern heben, und ihnen

von



141
von den bewilligtenGeldernRechnung ablegen.
Auf dieſe Weiſe ſchritten die Deutſchen im—
mer mehr aus ihrer naturlichen Gleichheit
heraus, indem ſie ſo vielerlei Stande mit ſo
mancherlei Abſtufungen, die ſich einander
einſchrankten, und gleichſam in eine feind
ſelige Spannung gegen einander traten,
unter ſich zuließen.

Kal—
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Kaiſer
aus dem Hauſe Oeſterreich.

Albrecht lII.
So wie es bei dem Anfanae dieſes Zeit—
raums ein berrſchender Grandſatz in Deutſche
land war, die Kaiſer nicht aus einem Hauſe
folgen zu laſſen, ſo kam es am Ende deſſel—
ben gerade zum Gegentheile. Man ſah ein/
daß, nachdem die Kronguter verſchwunden
waren, man Furſten auf den Thron ſetzen
muſſe, welche durch eigene Krafte die Kar—
ſerwurde und die Ehre des Reichs behaupten
könnten. Ob alſo gleich nach Sieg—
munds Tode der neue Kurfurſt von Bran—
denburg ſich zum Kronbewerber aufſtellte;
ſo entſchied doch der allgemeine Wunſch der
Nation fur Siegmunds Tochtermann und
Erben, den Herzog Albrecht von Oeſter—
reich, weil man von ſeinen guten Eigen—
ſchaften, da er ſich durch Gerechtigkeitsliebe
und Thatigkeit ſchon ruhmlich ausgezeichnet
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hatte, viele Vortheile fur das Vaterlaud
hoffte und auch an ſeiner Macht, die ihm
durch die Erlangung der ungariſchen und
bohmiſchen Kronen zufiel, eine Vormauer
gegen die Turken, welche jetzt unter ihrem
Soldan Amurath II aus Aſien in Euvo—
pa drangen, zu erhalten glaubte. Er nahm
den Lintrag an, theils aus der Heffnung,
mit Hulfe der Deutſchen das noch unruhige
Bohmen, wo ſich die Partheien der Huſſi—
ten, die Taboriten, Utraquiſten eder Cat
lirtiner, die Compaetanten und Katholiken
heftig verfolgten, und wo ein Theil ſoaar
den poluiſchen Prinz Kaſimir zum Könige
wahlte, zu bezwingen. Albrecht war
auch nicht nur hierin glucklich, ſondern er
ſing auch ſoqleich an, ſich der deutſchen An—
gelegenheiten eifrigſt anzunehmen. Er ſuch—
te beſonders auf dem Reichetage zu Nurn—
berg 1438 nunmehr einen allgemeinen
Landfrieden zu Staude zu bringen. Zu
dieſem Ende ſchlug er ver, das Reich in
gewiſſe Kreife zu theilen, in welchen
man einen Hauptmann wahlen ſoltte,
der die entſtehenden Streitigkeiten nach
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Recht und Gewohnheit ſchlichte, welches je
doch damals noch keinen Beifall fand. Al—
lein Albrecht bußte ſchon im folgenden Jah
re auf einem Zuge gegen die Turken, durch
eine Verkaltung, ſein Leben ein, wodurch
die hohen Erwartungen., welche man mit
Recht von ihm hegte, zum Bedauern aller
Vaterlandsfreunde, vereitelt wurden.

Friedrich III.
des vorigen Vetter, bedachte ſich aus der,
ihm eigenen Liebe nach Ruhe lange, ehe er
die mit ſo vielen Beſchwerlichkeiten verbun—
dene Kaiſerkrone annahm. Jhm ſchienen
die Angelegenheiten ſeines Hauſes ſchon ge
nug zu ſchaffen zu machen. Jn der Chat
verwickelte ihn auch die Vormundſchaft,
welche er uber Albrechts Sohn ubernehmen
mußte, da bald die Ungarun, bald die Boh
men, bald die Oeſterreicher den jungen
Prinzen von ihm ausgeliefert habeu, theils
deſſen Erbrecht nicht anerkennen wollten, in
immerwahrende Handel mit dieſen Volker
ſchaften. Ueberdieß hinderte ihn ſeine Ge
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muthsart ſehr oſt, in den offentlichen An—
gelegenheiten mit lebendiger Kraft zu han—
deln. Dadurch geſchah es denn, daß er
wahrend ſeiner funfzigiuhrigen Regierung
uber Deutſchland, ſelbſt bei den gunſtigſten
Veranlaſſungen nichts Großes ausrichtete,
ſondern ſogar die Pflichten ſeiner Wurde ſo
zu vernachlaſſigen ſchien, daß ſeine Regte—
rung oft verachtlich wurde und die Deut-—
ſchen nochmals in die Wildheit zuruckfielen,
woraus ſie ſich kaum etwas hervorzuarbeiten
bemuhet hatten. Der ſo oft beſchworne
Landfriede wurde nicht gehalten. Die
Befehdungen nahmen von neuem uberhand.
Man fand kaum einen Edelmann, der nicht
wenigſtens einmal in ſeinem Leben als Feind,
oder als Helfer eines andern, ſich mit ſei—
nem Nachbar herumaeſchlagen, geſenget
und geplundert hatte. Zwar ließ es der Kai—
ſer an Ermahnungen zum Frieden, den
er ſo ſehr liebte, nicht, fehlen, aber weil er
denſelben gegen die Eigenwilligkeit der Gro—
ſen nie gehorig Nachdruck geben konnte, ſo
blieben ſie ohne Wirkung. Daher ſagte der
beruhmte Aeneas Sylvius Piccolo—
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mini, Friedrichs Geheimſchreiber, den
Deutſchen damalts ins Geſicht; nobgleich die
Philoſophen die Anarchie in einem Staate
verabſcheuen, ſo ſeyd ihr doch ſtolz darauf,
und ob ihr gleich einen Konig wahlt, ſo
wollt ihr ibhm doch nicht gehorchen, ſondern
nach Gutdunken leben, woraus denn ſo vie—
le Streitigkeiten und Kriege, Raub, Brand
und Mord unter euch entſpringen.“
Weil nun Friedrich ſo wenig, als ſeine oſter—

reichiſchen Vaſallen Luſt hatten, in Deutſch
land umherzuziehen und ſich bald mit die—
fſem, bald mit jenem unruhigen Kopfe her—
umzuſchlagen; ſo ſchrankte er ſeinen Regie—
rungsplan hauptſachlich dahin ein, daß er
ſuchte, den einen Friedensſtohrer durch den
andern zu bandigen und durch Gewinnung
der Zeit ſeine Abſichten zu erreichen.

Judeſſen hatten jetzt die Unternehmun—
gen der Kirchenverſammlung zu
Baſel, an welcher viele deutſche Geiſtliche
Antheil nahmen, da ſie' die Kirchenver—
beſſerung ernſtlicher betrieb und ſchen
die papſtlichen Gelderpreſſungen fur Anna
ten und Pallium nebſt andern Bedruckun—

gen
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gen der deutſchen Kirche abzuſtellen anfing,
zwiſchen ihr und dem damaligen Papſte Eu—
gen lV, der nicht nachgeben wollte, einen
volligen Bruch veranlalit. Die geiſtlichen
Vater, welche großtentheits aus Theolo—
gen und Dectoren, als atllein gultigen Rich—
tern in theologiſchen Sachen, beſtanden,
fuhren jedoch muthig fort, nutzliche Ver-—
ordnungen zu machen, erkläarten endlich den
Papſt, wegen ſeiner Hartuäckttakeit, ſeiner
Wurde verluſtia und wahlten dagegen den
Herzog Amadaus von Sabvoyen. Dieſer
Furſt erfullte ſtets die Pflichten eines recht—
ſchaffnen Landesherrn, handhabte die Ge—
rechtigkeit, geſtattete kein Rauben, fing
keinen Krieg an, und ergab ſich, nachdem
er die Regierung niedergelegt hatte, in der
Einſamkeit am Genferſee ganzlich dem Dien—
ſte Gottes, oder der Ausubung einer be—
ſondern Frommigkeit. Er trug keine Klei—
der, als die ihm zum Schutze unentbehrltch
waren, aß und trauk nicht, als wenn ihn
hungerte und durſtete, und fuhrte in dem,
von ihm erbaueten Kloſter, eine ſolche ſtren—
ge Lebensart und ſo viele Andachtsubungen
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ein, daß, wie man ſagte, kein heiligerer
Ort auf der Erde gefunden werden konnte.
Als Papſt nannte er ſich Felix. Allein
der Kaiſer, deſſen Geiſt zu Unterſuchungen
dieſer Art nicht fahig war, erkannte den—
noch nicht nur den Papſt Eugen fur den
rechtmaßigen Statthalter Chriſti, ſondern
ließ auch durch ſeinen verſchmitzten Aeneas
Syloius das Bundniß einiger deutſchen Fur—
ſten, welche ſich des Coneiliums wegen ſei
ner fur die deutſche Kirche gunſtigen Verfu—
gungen annahmen, mittelſt Beſtechungen
ihrer Rathe trennen. Er entzog der Ver
ſammlung zu Baſel ſeinen Schutz und ſchloß
dagegen 1448 mit dem folgenden Papſte
Nicolaus V einen Vergleich, welcher
unter dem Namen der zu Aſchaffenburg ent—
worfenen Concordate der deutſchen
Nation zum Geſetz wurde und dem roö—
miſchen Hofe alles, woruber man ſich ſo oft
und mit Recht beſchwert hatte, leider, von
nenem einraumte. Dadurch kamen denn
die bereits abgeſchaften Misbrauche, daß
der Papſt die eintraglichſten Kirchenamter
in Deutſchland ſeinen Kardinalen und Hoft
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zeiſtlichen, die nicht einmal deutſch verſtan
en, gab, daß er Zehnten zog, immer
ieuen Ablaß verkaufen ließ, daß er ſur an—
ebliche Dispenſationen bei Heiralhnen und
Kechtsſachen, fur ſeine Erlaulmß, Kloöſter,
dirchen und Altare bauen, neue Heilige ein—
uhren, und Reliquien haben zu durfſen,
held nach Rom zog, dermaßen wieder in
Zang, daß ſelbſt damals ein Kanzler des
krzbiſchofts zu Maynz an einen Kardinal
chrieb: „Der romiſche Hof erdenlet tau—
end Mittel, wodurch er liſtiger Weiſe von
ins Geld erpreßt; das ſonſt ſo reiche, ta—
fre und edle deutſche Volk in dadurch in Ar—
nuth gefunken und dienſtbar geworden!“

Außer dieſen, aus dem Aberelauben ent—
pringenden Bedruckungen, erhielten jetzt
ie Deutſchen noch einen Feind. Nachdem

ie Turken ſich des großten Theils des
omiſch- griechiſchen Kaiferthums bemach
igt hatten, eroberten ſie auch 1453 die
dauptſtadt deſſelben, Conſtantinopel, und
rrichteten nun ihr muhamedaniſches Reich,
nit deſſen Religion Betehrungseifer und Er—
berungsſucht verbunden war, in Europa.
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Sie nahmen auch bold Streifzuge nach Un
garn, ſogar nach Deutſchland vor und ſchleppe
ten viele tauſend Menſchen weg, um ſie zu
Sklaven und Moslemin zu machen. Ganz
Europa zitterte vor Schrecken. Beſonders
glaubte der Papſt, die Osmanen ſchon vor
den Thoren Roms zu ſehen, und ließ es
an ſtreutzbullen und Jndulgenzen nicht feh—
len, um die Chriſten gegen dieſen furchter—
lichen Feind in Bewegung zu bringen. Und
war wirklich je ein Kreutzzug nöthig, ſo war
er es jetzt, wo Europa bedroht wurde, un—
ter die turkiſche Barbarei zu fallen. Frie—
drich berief in dieſer Noth einen Reichs
tag nach derm andern, auf welchem aber er
ſo wenig, als die Furſten, erſchien, und
wo noch weniger etwas Erſprießliches be—
ſchloſſen, noch zur Ausfuhrung gebracht
wurde. Man fing ſtatt deſſen an, ſich auf
den Reichstagen in weitlauftige Streitig
keiten uber den Raug der Geſandten einzu—
laſſen. Und obgleich Aeneas Sylvius,
welcher jetzt unter dem Namen Pius ll
den papſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, nichts
unverſucht ließ, was ſein Anſehen, ſeine
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Gelehrſamkeit, die Religion und die Politik
an die Hand gaben, auth uberdieß den ge—
lehrten und uber die Schickſale ſeines Va—
terlandes geruhrten Kardinal Beſſaruon
abſchickte, um die chriſtlichen Souverarns
in den Harniſch zu bringen; ſo unterblieben
doch, da beſonders die Deutſchen befurchte-

ten, daß der Papſt das etwa bewilligte Geld
nur in ſeinen Beutel ziehen mogte und weil
ſie auch mit des Kaiſers kraftloſen Regie—
rung unzufrieden waren, nicht nut alle
kraftige Anſtalten gegen den wuthenden
Feind, ſondern Beſſarion mußte noch dazu
ſehen, wie Deutſchland durch ſeine inueren
Kriege uberall zerruttet wurde.

Nicht einmal in ſeinen Erblandern konun

te Friedrich die Ruhe erhalten. Aufter
daß nach ſeiner Mundels Ladisla's To
de ſich Ungarn ſowol, als Bohmen, wor
von erſteres den Matthias Corvinus,
letzteres den Georg Podiebrad zum
Konige wahlte, der oſterreichiſchen Herr
ſchaft entzogen, wurde ihm auch ſelbſt von
ſeinem Brnder Albrecht und von ſeinem Vet?

ter Siegmund ſogar der Beſitz von Oeſter—
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reich ſtreitig gemacht. Daneben emporte
ſich nicht nur der öſterreichiſche Adel, wel—
cher immer vorzugliche Freiheiten behauptet
hatte, mithin zu deſto groößern Gewalttha—
tigkeiten geneigt war, gegen ihn und ſchiek
te ihm Fehdebriefe zu, ſondern anch die
Stadt Wien lehnte ſich, unter der Anſuh—
rung eines gewiſſen Holzer, wider ihn
auf, verlangte laut einen andern Furſten,
der Ruhe und Ordnung zu erhalten im
Stande ſei, forderte ihn vor ihr Gericht
und belagerte ihn, als er nicht erſchien, in
ſeiner Burg, bis ihn der Konig Georg von
Vohmen beſreiete und mit ſeinen Unterthat
nen wieder ausſohnte. Noch geringern
Nachdruck zeigte er gegen die Gewaltthatig
keiten in Deutſchland. Der Herzog Ludwig
von Baieru unterjochte eigenmachtig die freie
Reichsſtadt Donauwerth. Der Pfalzsraf
Friedrich gerieth mit dem Erzbiſchofe von
Maynz wegen eines kleineun Stuck Feldes,
und mit dem Markgrafen Albrecht von
Brandenburg, dem der Pfalzgraf in der
Furſtenverſammlung zu Bamberg ,als Al—
brecht leugnete, daß er den wegen ſeiner

Ran—
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Raubereien beruchtiaten Freiherrn von Hor
nek in ſeinen Schloſſern hege, ins Geſicht
ſagte: er loge als ein Fleiſchverkaufer,
und den Degen zog, um ihn zu erſtechen,
dermaßen in Feindſeligkeiten, daß, indem
jeder ſeinen Anhang hatte, die Pfalz, Fran—
ken und Baiern 1460 in Feuer und Flam—
men ſtanden. Hierzu kam, daß der Papſt
Pius'll, den Erzbiſchof Diedrich von Maynz/
weil derſelbe die von der papſtlichen Kam—
mer gefoerderten 20601 Gulden Jahrgelder
nicht bezahlen, ſondern kraft der errichteten
Coneordate nur 10ooo geben wollte, ab—
fetzte und den Grafen Adolf von Naſſau
an deſſen Stelle ſchob. Diedrich warf ſich
in die Arme ſeines Feindes, des tapfern
Plalzgrafen Friedrichs, der auch im Felde
ſiegte, wogegen Adolf die Stadt Maynz
durch Verratherei einnahm, ſie plunderte
und ihrer Freiheiten beraubte. Erſt mit
dem Tode Abdolfs endigte ſich dieſer verwu—
ſtende Streit. Faſt zu gleicher Zeit ließ es
Friedrich geſchehen, daß das von den
Deutſchen angebauete und von dem deut—
ſchen Ritterorden unter das Reich gebrachte

K5 Preut
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Preußen der Hoheit deſſelben entzogen
wurde. Denn als die Stande des Landes,
beſonders die durch Handel und Gewerbe blu—
henden Stadte Danzig, Thorn und Elvbint
gen von den Nittern gedruckt, den Kaiſer
vergeblich um Hulfe angerufen hatten, er—
gaben ſie ſich 1466 an Polen, welches auch
nach einem funfzehnjahrigen morderiſcheun
Kriege mit dem Orden zum Beſitz der einen
Halfte kam, die andre jedoch dem Orden,
als ein polniſches Lehn uberließ. So vert
ſaumte er auch die Gelegenheit, das Her
zogthum Mailand, nach dem Ausſterben
des viskountiſchen Geſchlechts, wieder mit
Deutſchland zu vereinigen, ſondern ſah ru—
hig zu, daß ein andrer Jtalianer, Franz
Sforza, deſſen Vater aus einem Bauer
einer der beruhmteſten Condottieri, welches
Leute waren, die mit kleinen Kriegshaufen
Jtalien durchſtreiften und ſitch bald dieſem,
bald jenem vermietheten, geworden war,
ſich dieſes ſchonen Landes bemeiſterte.

Da nun auf dieſe Weiſe die Gewalttha—
tigkeiten und Fehden in Deutſchland noch
immer fortdauerten und ſich vermehrten;

ſo
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o thaten jetzt die Furſten ſelbſt den Vor—
chlag, zur Handhabung des Landfriedens,
as Reich in 6 Kreiſe zu theilen und
in Gericht von 24 aus dieſen Kreiſen ge—
vahlten Urtheilern, welche die entſte:
ſeuden Streitigkeiten ſowohl nach dem ro—

niſch burgerlichen Rechte, welches
etzt ſchon den Namen Reichsrecht erhalt
en hatte, als auch nach den redlichen, ehr—
zaren und leidlichen Ordnungen und Ge—
vohnheiten der deutſchen Furſtenthumer
iud Gerichte, ſchlichten mogten, anzuerd—
ien. Allein dieſer Vorſchlag fand Frie—
richs Beifall nicht, weil er darin eine
Zchmahlerung ſeines Oberrichteramts zu ent-
ecken glaubte. Er brachte dagegen eine bef—
ere Einrichtung ſeines Hof- oder Kam—
nergerichts zu Stande, beſtellte den
krzbiſchof von Maynz zu ſeinem Kammer—
ichter und verordnete, daß j.derKlager 2Gul—
en Sporteln von jedem hundert, zur Unter—
altung des Gerichts erlegen ſollte. Weil je—
och auch hierdurch die ruhige Ausubung
er Gerechtigkeit gegen den Fehdegeiſt noch
iicht allgemein bewirkt wurde; ſo wollte

man



156

man durch ein bewaffnetes Bundniß
in Schwaben die offentliche Sicherheit
beſchutzen. Dieſes Land, welches keinen ge—
meiunſchaftlichen Herzog hatte, und durch die
Freigebigkeit und Bediangniſſe der Hohen—
ſtaufer, nachher durch den Einfluß der ber
nachbarten Schweitz in unzahlbare wider—
ſpanſtige Theile zerriſſen war, bedurfte deſ
ſen auch mehr, als irgend eine andre Pro—
vinz Deutſchlands. Der durch die St.
Georgsgeſellſchaft und einige Reichsſtädte
1488 gegrundete Bund vermehrte und ſtark—
te ſich durch den Beitritt einiger Furſten ſo,
daß er eine ſtehende Kriegsmacht unterhal—
ten konnte, mit welcher er bald an andert:
halb hundert Schloſſer des rauberiſchen
Adels ſchleifte und viele Streitigkeiten in
der Geburth erſtickte. Frredr ich bequnt
ſtigte nicht nur dieſes Bundniß, uberzeugt
von dem Nutzen deſſelben fur das Vater—
land; ſondern er brachte zuletzt auch ſelbſt
noch, ſo wenig das Kriegfuhren ſeine Sa—
che war, ein Reichskriegshbeer auf,
um Deutſchlands Grenzen und Ehre gegen
den machtigen und eroberungsſuchtigen Her—

zog
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zog Karl von Burgund, der ſich jntzt
nichts geringers erkähnte, als das Erz—
ſtift Koöln aun ſich zu reißen, zu vertheidu
gen. Sein Oeſtereich erhob Frie—
drich zur erzherzoglichen Wurde,
und es gluckte ihm auch, daß ſein Sohn Ma—
rimilian ſchon 1486 zu ſeinem Nachfolger
erwahlt wurde. Er wurde auch mehr fur die
Deutſchen geleiſtet haben, da es ihm nicht
an gutem Willen und an Einſichten fehlte
und er zugleich einer der gutherzigſten und
gelehrteſten Furſten ſeiner Zeit war, wenn
er mit großrer Thatigkeit zu Werke gegan—
gen ware und ihn nicht ein beſtandiger Geld
mangel, weil er aus ſeinen Erbſtaaten kaum
15000 Mark ijahrlich ziehen konnte, und
vornehmlich die Widerſetzlichkeit der Reichs—
ſtande gehindert hatte.

Maximilian J.
Marimilian war in manchem Be—

trachte das Gegenbild von ſeinem Vater,
nngemein thatig, unternehmend und raſch
in ſeinen Entſchließungen. Die Fahigkei—

ten
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ten ſeines Geiſtes wurden zum Theil ſchon
mit Hulfe der jetzt aufbluhenden Wiſſen—
ſchaften ausgebildet, aber die Anlagen ſei—
nes Korpers zu allem, was das Ritterweſen
und der Hofaeiſt Erhabenes, Sittſames,
Kubnes und Schwarmeriſches hatten, ſorg—

faltig abgerichtet. Dieß agab ihm Vertrauen
zu ſich ſelbit; er wollte all s konnen und
wiſſen. Jhm ſtieg keine Gemſe in den Al
pen zu hoch, der er nicht nachkletterte, daß
den Zuſchauern das Seben veraging, kein
Bar war ihm zu furchtbar, kein Pferd zu
wild. Jm kunſtmaßigen Reiten, im CTan—
zen, im Zieltreffen mit Pkeile und Schieß—
rohre und im Turnire ubertraf ihn keiner.
Er tbat es den verwegendſten Seiltanzern
und Aequilibriſten nach; unverſucht ließ er
nichts; ſein Unternehmungsgeiſt ging vis
ins Abentheurliche. Bald zeigte er ſich als
Krieaer, als Feldherr, als Geſetzgeber, als
Schriftſteller, dann wollte er Papſt werden,
um die Welt zu verbeſſern, und oft ließ er
ſich von der Leidenſchaft des zartlichen und
feurigen Liebhabers hinreißen. Er war ei—
ner der ſchonſten Manner ſeiner Zeit, lie

bens:
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benswurdig in ſeinen Sitten, einſchmei—
chelnd, herablaſſend und freundſchaftsvoll
gewann er alle Herzen.

Dieſe Eigenſchaften verſchafften ihm die
Zuneigung der reichſten Prinzeſfin Europa's.
Manriuna, einzige Tochter und Cibin des
Herzogs Karls des kuhnen von Burgund,
gab ihm, nachdem ihr Vater von den
Schweitzern bei Nancy erſchlagen war,
1477 freiwillig ihre Hand und machte ihn
dadurch zum Herrn aller niederlandiſchen
Provinzen. Und obagleich der Konig Lud
wig XI von Frankreich, der machtigſte,
allein mit einem ſtehenden Kriegsheer verſe—
hene und in allen Staatsranken verſchmitz
teſte Monarch dieſe Zeit, nach dieſer Hei—
rtath und nach dem Beſitz dieſer ſchonen Lan—
der ſtrebte, auch bald nach Karls Tode ei—
nen Theil davon ſchon wegnahm; ſo wußte
doch der Junglinng Maxrimiltan nicht
nur geſchickt und behende die ſtorrigen und
wankelmuthigen Niederlander zu gewinnen
und den Eroberungen Ludwigs Grenzen zu
ſetzen, ſondern auch nach dem, durch den
Sturz mit ihrem Pferde bald erfolgten To

de
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de ſeiner Gemahlin, dieſe Beſitzungen fur
ſeinen mit ihr erzeugten Sohn Philip zu
behaupten.

Bei dem Autritt ſeiner Regierung in
Deutſchland (1453) hatte ganz Europa
gleichſam eine neue Geſtalt angenommen.
So wenig Großes ſein Vater ſelbſt verrich-—
tete, ſo wichtige Eraugniſſe entwickelten
ſich doch zu ſeiner Zeit, welche zum Theil
von den Deutſchen veranlaßt waren und
auf ſie, wie auf das ganze Menſchenge—
ſchlecht, bleibenden Einfluß hatten. Jetzt
wurde der Gebrauch des Schießpulvers
ſchon faſt uberall eiugefuhrt, und anſtatt
dal man anfanglich die erſten Schießſtucke
aus Eiſen ſo groß ſchmiedete, daß ſteinerne
Kugelun von 200 Pfunden daraus abgeſchleu—
dert, dieſe Werkzeuge aber nur mit der
großten Muhe forrbeweat werden konnten,
fingen jetzt die Franzoſen an, leichtere
Schießrohren (Canons) aus Metall zu gie
ßen, ihre Fußvolk mit Kugelbuchſen zu be—
waſfuen und das Pulver zu kornen, um die
Wirkung des Feuers zu vermehren. Die—
ſes neue Zerſtorungsmittel der Menſchen ver

an
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anderte jetzt auf einmal nicht nur die bis
herige Art Krieg zu ſfuhren, ſondern auch
ſelbſt die Verfaſſung der Lander. Da nun
die ins Weite geſchleuderte Kugel den Tap—
fern ſo gut, als den Feigen, den Hohen,
wie den Geringern traf, nunmehr auch die
Starke der Heere mehr im Fußvolle, wo—
durch die Schweitzer vornehmlich ſchon ihre
großen Siege zur Behauptung ihrer Frei—
heit erfochten hatten, beſtehen mußte, da
man aber bei dieſen vermehrten morderiſchen
Angriffswaffen keine hinlanglichen Schutz—
wehren der Fechtenden erfand, und da es
nunmehr im Kriege beim Fuhren und Stel—
len der Streiter mehr auf den Gebrauch der
Geiſteskrafte, als auf blindes Stechen und
Hauen ankam; ſo verging dem Adel und
den Rittern größtentheils die Luſt zu dieſen
Gefahren und uberhaupt zu Kriegen und
Fehden. Statt jener freiwilligen Streiter
mußte man nun Kriegsleute fur Sold mie—
then. So entſtanden die ſtehenden Hee—
re und ein großes Stuck der Lehnsverfaſſung
ging zu Grunde.

J J
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Noch folgenreichere Veranderungen gin

gen im Reiche der Wiſſenſchaften
vor. Als das chriſtlich- morgenlandiſche
Kaiſerthunn, wo ſich noch immer griechiſche
und romiſche Gelehrſamkeit erhalten hatte,
durch den Einbruch der Osmanen zertrum—
mert wurde, zundeten die aus Conſtantino—
pel fliehenden Gelehrten Liebe zu wiſſen—
ſchaftlichen Kenntniſſen in den Abendlandern,
wo ſie ſich niederließen, an, und machten
auch die Deutſchen mit den vortreflichen
Schriften des Alterthums bekannt. Viele
Deutſche ergaben ſich dieſem Studio gleich
mit ſolchem Eifer, daß ſie nicht nur bald
Nachahmungen jener großen Geiſteswerke
verſuchten, ſondern es auch uberhaupt in
den Kunſten und Wiſſeuſchaften, und allem,
was von dieſer Art die Kultur befordern
kann, jetzt weiter brachten, als man in un
ſerm Vaterlande jemals zuvor geweſen war.
So ſchopfte Johann Muller aus Ko—
nigeberg in Franken (Regiomontanus) aus
jenen Quellen eine richtigere Sternkunde
und grundlichere Mathematik. Er gab 1476
den erſten Kalender in Deutſch-—

land
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land zu Nurnberg herautr, der ſo willkom—
men war, daß man jede Abſchrift gern mit
12 Dukaten bezahlte. Rudolf Agrico—
la aus Grioningen beſtrebte ſich, die Alten
durch feines Gefuhl, ſcharfes Urtheilen und
geſuchte Schonheit der Sprache nachzuah—
men und empfahl beſonders den Deutſchen
den Aubau und die Ausbildung ihrer Mutt
terſprache. Konrad Meiſſel (Eeltes),
durch ſie geleitet, zeigte ſich nicht nur ſchon
als einen glucklichen Dichter und Redner,
ſondern auch, als einen grundlichern und
geſchmackvollern Geſchichtsforſcher, als man
bisher an den Chronikenſchreibern gehabt
hatte. Und Johann Reuchlin aus Pforz:
heim bewies vornehmlich, wie nutzlich es
ſei, um den Geſchmack zu bilden, gute Mu—
ſter, folglich die Werke der Briechen und
Roömer vor Augen zu haben; wie wichtig
es fur den Weltweiſen ſei, die Geſchichte
des menſchlichen Verſtandes, wie derſelbe
ſich nach und nach entwickle und bilde, ken
nen zu lernen, mithin die Geſchichte der
griechiſchen Weltweisheit ſich bekannt zu ma—
chen; wie nothwendig es fur den Gottes—
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gelehrten ſei, die Bibel, worauf doch die
Religion gegrundet ſeyn ſollte, in den Grund
ſprachen ſelbſt zu leſen, und weil die dama
ligen Univerſitäatsgelehrten dieſe, von ihm
vorgeſchlagenen grundlichern Lehrarten ver—
warfen und verketzertern; ſo fuhrte er lan—
ge einen der heftigſten gelehrten Kriege,
woran ſelbſt Volkerſchaften und Furſten
Theil nahmen, mit denſelben.

Das Beiſpiel dieſer Manner, der Vater
aller deutſchen Humaniſten, oder der Ken—
ner der die Menſchheit bildenden Wiſſen—
ſchaften, ihre Vermahnungen und ihr Ruhm
bewirkten eine große Revolution in der Ge
lehrſamkeit, dem Geſchmacke, der Denkungs—
art und in den Sitten der Deutſchen. Zwar
gab es unter ihnen eine Menge Dichter
tn der Mutterſprache, Nachfolger
jener Barden, die von der Natur getrie—
ben, ihre Empfindungen-in Tonen ausdruck—
ten, und als Minneſanger Lieder der
Liebe auf ſchattichten Hugeln und an rieſeln—
den Bachen ſangen, oder die Freuden des
NMahls mit ſcherzhaften, oft ſpottenden Ge
ſangen erhoheten, durch Loblieder auf Hel—

den
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den ihre Junalinge zu edlen Thaten, zum
Kampfe fur Freiheit und Vaterland bis in
den Tod anfeuerten, und vor Laſter warne—
ten, und Nachahmer jener romaniſchen
Sanger, welche die Thaten des Rittergei—
ſtes in ſeinen Abentheuern und ſeine Schwar—
merei in der Liebe darſtellten. Gie erwar—
ben ſich auch eine ſolche Fertigkeit im Lieder-
dichten, im Reimen und Singen, daß man
ſie deswegen, und weil ſir Unterricht dar—
in ertheilten, Meiſterſauger nannte.
Leute aus dem Burgerſtande, beſonders un—
ter den Handwerkern zu Maynz, Strasburg
und Nurnberg trieben dieſe dichteriſchen
Kunſte in geſchloſſenen Geſellſchaften, oder
Jnnungen. Weil es auch ihren Geſangen
nicht an Lebhakftigkeit, witzigen Einfallen
und Faul'chkeit fehlte, ſo fanden ſie bei dem
großen Haufen ungemeinen Beifall. Ueber
haupt zeigte die ganze Nation damals einen
ſolchen Hang zum Singen, daß wenn ein
neu Lied, ſagt die liniburgiſche Chronick,
nur mittelmaßig geriteth, ſo wurde es bald
durch ganz Deutſchland geſungen und ge—
pfiffen. Beſonders thaten ſich hierin Frey—
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dank, Trymberg und Renner her—
vor. Jedoch mangelte es dieſen Verſuchen
an erhabenen Empfindungen, an ausge—
wahlten Bildern, an Wohlklang der Spra—
che, uberhaupt am Dichtergeiſte, worauf
jetzt nun die Nachahmung der Alten fuhr—
te. Auch hatten ſich ſeit einiger Zeit in
Deutſchland die Schulen, auf wel—
chen die ſogenannten freien Kunſte getrie—
ben wurden, ſchon vermehrt. Vorzuglich blu—
hete die zu Heidelberg. Es traten daneben an
einigen Oertern einzelne Manner auf, die
ſich erboten, die Wiſſenſchaften zu lehren.
Je nutzlicher ihr Unterricht war, deſto grö
ßer wurde, wie immer bei ſolchen Anſtal—
ten der Fall iſt, die Anzahl ihrer Schuler.
Jeder, der mit glucklichem Erfolge, eine
ſolche Schule eroffnete, hieß Reetor, Vor—
ſteher und Regierer derſelben. Und damit
man uberzeugt ware, daß unur wurdige
Manner ſich mit dem Unterrichte befaßten,
wurden nach dem Seiſte des Zeitalters ge—
wiſſe Feierlichkeiten bei der Prufung und
Einfuhrung des Lehrers erdacht, und man
naunte ihn nach den Stufen, welche er be—
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ſtieg, Magiſter, Doctor, Licentiat u. ſ. w.
Da klein Ort fur die verſchiedenen Nationen
Europa's ſo gelegen war, als Paris, kein
Ort den jungen Leuten ſo viele Bequemlich—
keiten in Auſehung des Unterrichts und der
wohlfeilen und angenehmen Lebensart dar—
bot, nirgends den Fremden freundlicher be—
gegnet wurde und uberhaupt Frankreich ei
ner vorzuglichen Ruhe und Sicherheit im
Jnnern genoß; ſo wurden die daſigen Schu—
len unzahlbar beſucht, und indem ſie unter
der Begunſtigung ihres Koönigs 1206 einen
gemeinſchaftlichen Rector wahlten und ſich,
nach Art der Gilden, in eine Jnuung ver—
einigten, die ſie Vniuersitatem nannten,
ſind ſie das Muſter aller ubrigen Anſtalten
dieſer Art geworden. Kaiſer Karl IV, der
ſelbſt zu Paris ſtudirt hatte, ſtiftete nach
dieſem Vorbilde zu Prag die erſte deut-—
ſche Univerſitat. 1347. Anſtatt daß
es vlelleicht beſſer geweſen ware, wenn
es mit den Lehranſtalten in Deutſchland auf
dem bisherigen Fuße geblieben ware, daß
an Oertern, wo die Umſtande gunſtig wa—
ren, Privatlehrer nach freiem Gutdunken
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ihre Schulen eroſſneten, und geaen einant
der wetteifernd, ihren Gang in den Wiſſen—
ſchaften frei fortſetzten, oder dan man we—
nigſtens dieſe Anſtalten nach dem Geiſte und
nach den Bedurfniſſen der Nation, alſo
eigentliche Volksbildungsanſtalten errichtet
hatte, ahmte Karl, deſſen Geiſt uberhaupt
nichts Erhabenes faßte, die Einrichtungen
der pariſer Univerſitat ſklaviſch nach. Er
bat erſtlich den Papſt demuthig um Geneh—
migung, welcher ſolche unter der Einſchran-
kuna, daß nur erlaubte Wiſſenſchaf—
ten (als wenn es auch unerlaubte geben
konnte!) getrieben werden ſollten, in Gna
den ertheilte, nahm nicht nur die erſten Leh—
rer aus Paris, und ſchrankte ihren Wirkungs-
kreis auf. die vier Facultaten, oder
Lehrſtuhle, der freien Kunſte, der
Theolosie, der Rechte und der Arz—
neiwiſſenſchaft, zum Nachtheil vieler
andern nutzlichen Wiſſenſchaften, ein, ſon—
dern ſetzte auch dieſelbe Regierung dabei feſt.
Die Lehrer dieſer vier Facultaten wahlten
ſich einen Rector, das Kanzleramt, oder
die Oberaufſicht wurde aber dem Erzbiſchofe

zu
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zu Prag, damit nichts der Kirche nachthei—
liges einſchliche, aufgetragen, und die Stu—
dierenden ſelbſt in vier Landsmannſchaften,
der Bohmen, Polen, Baiern und Sachſen
eingetheit. Prag wurde nun die
Mutter aller Univerſitaten, die man in
Deutſchland aus Liebe zu den Wiſſenſchaften,
aus Eitelkeit, ſogar aus ſchandlicher Ge—
winnſucht errichtete. So entſtand die zu
Wien 1365, zu Koln 1388, zu Erfurt
1390, und als der Kaiſer Wenzesla den
Deutſchen zu Prag das Stimmrecht nahm,
woruber 40000 deutſche Lehrer und Studie—
rende auswanderten, wovon ſich 2o000 nach
Leipzig wandten, ſtiftete daſelbſt der
Marggraf von Meiſſen, Friedrich der Streit—
bare, zum Beſten dieſer Fluchtlinge die Unit
verſitatz Wurzburg wurde 1403, Noſtock
1419, Lowen 1426, Greifswalde 1456,
Freiburg 1450, Jngolſtadt 1474, Trier
1473, Maynz 1477 und die zu Tubingen
1503 gegrundet. Von dieſen Anſtalten
folgte wenigſtens der Nutzen, das die Deut—
ſchen die damals gangbaren, oder erlaubten
Wiſſenſchaften nunmehr in ihrem Vater—
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lande erlangen, und daß dieſe ſelbſt ſich
uber alle Stande der Nation leichter verbrei

ten konnten. Sie blieben aber alle unter
der Vormundſchaft des Papſtes, der ſich an—
maßte zu beſtimmen, welche Wiſſenſchaften
getrieben werden ſollten, oder nicht; und
die Geiſtesſchwache der Deutſchen war ſo
groß, daß man die Einrichtung der Aufkla—
rungsanſtalten und die Anwendung der Ver—
ſtandeskrafte von der Willkuhr dieſes einzi—
gen Menſchen abhangig machte. Ueberdieß
waren die Lehrer auf den Univerſitaten faſt
lauter Monche, die in den Zellen ihrer
Kloſter, wo damals allein Ruhe und einige
Bucher geiunden wurden, gebildet, den fkla—
viſchen Ordensgeiſt beibehielten und daher
ihre Lehrvortrage der papſtlichen Herrſchaft

dienſtbar machten. Und da ſie auch den
Disputitrgeiſt, oder die ſchola ſtiſche
Zankſucht, welche daraus entſtand, daß man
Leute abrichtete, die immer geruſtet waren,
die ſogenannte reine Lehre zu verfech—
ten, im Streite gegen die Unglaubigen und
Ketzer nie zu verſtummen, jede Frage ſchnell

zu beantworten, die denn auch, da man
jetzt
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jetzt den Werth eines Gelehrten nur nach
ſeiner Fertigkeit im Disputiren ſchatzte, die—
ſe Kunſt mit einer ſolchen Wuth trieben
und ausubten, daß fie wie Beſeſſene in die
kleinſten Spitzfindigkeiten hingeriſſen, die
ſeltſamſten Fragen aufwarfen, und alles,
wahr oder falſch, ſelbſt mit Vernachlaſſigung
guter Sitten, des Beobachtunasgeiſtes, des
Gefuhls fur das Schone und Wahre, und
der Richtigkeit der Sprache beantworten,
oder vertheidigen wollten, beibehielten; ſo
konnten die Univerſitäaten noch keinen gro
ßen Nutzen fur die Kultur bringen, nicht
die Freiheit im Denken und Prufen merklich
befordern, ſondern ſie blieben jetzt fur die
Geiſteserziehung nur das, was die Fechte
ſchule dem Korper iſt.

Wahrend Deutſchland ſo von den erſten
Strahlen der Aufkläaärung und der achten
Gelehrſamkeit beſchienen wurde, machte ei—
ner ſeiner Sohne eine Entdeckung, die we—
gen ihres wirkſamen Einfluſſes auf die Ent—
wicklung des menſchlichen Verſtandes, nach
der Schreibekunſt den zweiten Platz unter
allen Erſindungen verdient. Bis in die

Mit
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Mitte des funfzehnten Jahrhunderts mußte
man die Bucher abſchreiben, womit ſich vor
nehmlich die Monche und Nonnen beſchaf
tigten. Aber ſolche Abſchriften waren koſt
var, oft fehlerhaft, und ihre geringe An—
zahl machte es faſt unmoglich, das Volk
durch Schriften zu belehren, und Entdek—
kungen in den Wilſſenſchaften zur offentli—
chen Prufung mitzutheilen. Jhre Selten—
heit war ſo groß, daß ſelbſt der leidenſchaft—
lichſte Bucherfreund ſeiner Zeit, der Kurfurſt
Ludwig von der Pfalz, mit unſaglicher
Muhe und ungeſcheueten Koſten nur einen
Vorrath von 152 Banden, wovon 89 theo
logiſchen, 45 medieiniſchen, s aſtronomü
ſchen Jnhalts waren, ?7 vom kanoniſchen
und Z vom bvurgerlichen Rechte handelten,
zuſammen bringen konnte. Jetzt gab
die Verfertigung der Spielkarten, wel—
che man anfanglich Briefe nannte,
dieſe wegen ihres Einſluſſes auf die Gluckſe—
ligkeit des Menſchen ſo zweideutige Erfin—

dung, Veranlaſſuung zum Entſtehen der
Buchdruckerkuuſt. Denn die Formen—
ſchneider, welche dazu Bildniſſe und Buch

ſta
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ſtaben in Holz ſchnitten und die Briefma—
ler, welche ſie mit Farben ausmalten, welt
che Kunſt gleichfalls von den Monchen zur
Verfertigung von Bildniſſen der Heiligen
und bei Darſtellung bibliſcher Geſchichten
zur Erhohung der Andacht und aus Gewinnt
ſucht angewandt wurde, fingen nun an,
ganze Bucher ſo in Holz zu ſchneiden und
abzudrucken. Endlich fiel aber Johann
Guttenberg aus Maynz um das Jahr
1440 auf den unſchatzbaren Gedanken, ein—
zelne Buchſtaben aus Holz,und Blei zu Ver—
fertigen, die an einander gebunden werden
konnten, ſo daß er mit Hulfe dieſer beweg—
lichen Littern alle Worter zuſammenſetzen
und ſie ſo viel mal, als er wollte, abdrucken,
und nachher dieſelben Buchſtaben zu einem
neuem Druck wieder gebrauchen konnte.
Und dieſe Kunſt wurde bald darauf von dem

Goldſchmid Johann Fauſt und von Pe—
ter Schoffer durch die Erfindungen ei—
nes zuſammengeſetzten weichern Metalls,
Buchſtaben daraus zu gießen, und der aus
Leinol und Kienruß gekochten Druckerfarbe,
noch erhohet. So wie die auf dieſe Art ge—

druck
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druckten erſten Bucher das groößte Erſtaunen
und eine ſolche Bewunderung erregten, daß
man die Erfſinder fur Zauberer hielt, ſo
ſchuell war der Fortgang und ſo groß die
Wirkung dieſer Erfindung in allen Landern.
Man eilte, uberall Druckereien anzulegen.
Nun wurden Bucher aller Art in unzäahl
varer Menge veroielfaltigt, das Sammeln
von Schriften erleichtert, der Trieb zum
Leſen geweckt. Glucklicher Weiſe wurde auch
jetzt die papiermacherkunſt in Deutſch
land bekannter. Das Vaterland des Lin—
nens mußte bieher ſein Papier groößtentheils
auswarter nehmen. Gorlitz ließ es aus Ve
nedig kommen, wo 1426 das Buch zwei
und einen halben Groſchen koſtete. Die er-
ſte Papiermuhle legte die Stadt Baſel 1470
durch zwei Spanier, bei denen die Araber
zuerſt Papier aus Seide und Baumwolle,
nachher aus Leinwand veckertigten, an.
Die Folgen dieſer Erſindungen waren unbe—
rechbar. Vorher war die offentliche
Meinung ausſchließend der Leitung der
Prieſter und der Großen unterworfen. Wenn
auch einzelne Kopfe aufgeklarter dachten,

ſo
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ſo konnten ſie doch ihre Gedanken dem
Volke nicht leicht mittheilen, zumal da ih—
nen die Gewalthaber, welche ihren Vor—
theil in der Dunkelheit hatten, entgegen
waren, um das Volk nicht kluger werden
zu laſſen. Dieſen Schleier hat der ehrliche
Guttenberg zerriſſen. Durch die Preſſe
entſtand in der Geſchichte der Menſchheit! ei—
ne neue Epoche. Es gibt kein leichteres
Mittel, Kenntniſſe und Gedanken mitzuthei—
len, keinen ſicherern Weg, zu Einſichten zu
gelangen. Freilich außerten ſich dieſe Wir—
kungen nicht gleich in ihrer Kraft in Deutſch—
laad. Die Deutſchen befanden ſich damals,
in Anſehung der Kultur, noch im Jung—
lingtalter, wo die raſtlos beſchaftigte Neut
gierde unterhalten ſeyn will, ehe noch die
Vernunft und Urtheilskraft Starke erlangt
haber. Aber ſo wie die Preſſe das kraftig—
ſte Mittel iſt, Kenntniſſe und Wahrheiten
zu verbreiten, die Thorheiten und Vorur—
theile eines jeden Zeitalters, die der Kultur,
der Veredlung und Aufklarung entgegen ſte—
hen, nach und nach zu uberwinden; ſo wird
auch mit ihrer Hulfe der Weltgeiſt, oder

die
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die Vernunftmaſſe, fortwahrend wirken,
kampfen und ringen, bis die geſunde Ver—
nunft ihre Gewalt uberall frei machen und
die Menſchheit ihr letztes Ziel, richtig den—
ken und richtig handeln erreichen
kann.

Nicht durch dieſe Erfindungen allein erwart
ben ſich die Deutſchen unſterbliche Verdien—
ſte um die Welt. Martin Behaim aus
Nurnberg, ein gelehrter Erdkenner und
Sternkundiger, beforderte auch die Schif-—
fahrt durch den Gebrauch des Aſtrolabiums
auf den kuhnen Seereiſen, welche er nnter—
nahm und wodurch er dem Genueſer Chri—
ſtoph Colon den Weg in den DOzean zeig—
tegund die Entdeckung des vierten Erdtheils
1492 erleichterte; ſondern unter ſeinen Mit
burgern entdeckte auch Walther die aſtrot
nomiſche Refraection der Lichtſtrahlen, Ru—

dolf erfand das Dratziehen, Jſrael von
Mecheln die Kupferſtecherkunſt, Jo—
hann von Eyk aus Maſeyk das Malen
mit Oelfarben, die von Guido Aretin
1025 erfundene Kunſt, CTone mit Punkten
auf verſchiedenen Strichen zu bezeichnen,

in;
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ingleichen der Schluſſel und der 6 Sylben
ut, re, mi, fa, sol, la, welches die An—
fangsſylben des Kirchenliedes: VUt quaeant
laxis ete. ſind, wurde 1330 von Johann
aus Meurs durch die Erfindung der No—
ten verbeſſert, und der zn Thoren 1472
gebohrne Nicolaus Kopernicus wurde der
Baumeiſter des wahren Weltgebaudes.
Zu gleicher Zeit fanden die Portugiſen den
Weg nach Oſtindien um Afrika; Spanien
befreiete ſich von den Arabern, unterwarf
ſich Amerika, und wurde jetzt, unter einer
Regierung vereinigt, von dem ſtaatsliſtigen
Ferdinand dem katholiſchen beherrſcht; Franke
reich hatte die Englander aus ſeinem Jnnern
vertrieben, ſeine Konige hatten den Grund
zu einer unumſchrankten Alleinherrſchaft ge—
legt und fingen durch ihre Eroberungsſucht
ſchon an, Deutſchland zu beſchaftigen.

Endlich gelangte denn auch unſer Vater—
land jetzt zu einer Hauptverbeſſerung, der
es ſeit Jahrhunderten benothigt war, und
welche die Vorbereitung zu vielen andern
wurde. Jndem die in Deutſchland ſich im
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mer mehr vervielfaltigenden Gelehrten und
Juriſten, welche man damals Legiſten
nannte, das Fauſtrecht immer mehr verhaßt
machten, der Adel feit der Erfindung des
Schießpulvers mit dem neuen „unritterlü
chen Mordgewehre“ wie er es naunnte, in
ſeinen Burgen durch einige Donnerbucht
ſen gebandigt werden konute, die Stadte
nun nicht mehr auf ihre unuberwindlichen
Mauern und Churme trotzen konnten und
die Nothwendigkeit eines geubten und ſtets
fertigen Fußvolks die Furſten zwang, ihre
Kriege durch Söldner zu fuhren, hierzu
aber faſt allen das Geld fehlte; ſo verlohr
ſich bei ihnen nicht nur die Luſt zum Fehden,
ſondern aus Verlangen nach Ruhe und Si—
cherheit beforderten ſie es nun ſelbſt, zumal

man auch einſah, daß Deutſchland, wenn
es ſich gegen die Turken und Franzoſen jetzt
vertheidigen ſollte, in ſeinem Junern Friede
haben muſſe, daß der Kaiſer Maximilian
auf ſeinem erſten Reichstage zu Worms
1495 einen allgemeinen und ewi—
gen Landfrieden durch ganz Deutſch
land bekanntmachen und bvefehlen konnte.

Das
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Das geſammte Fauſtrecht wurde aufgehoben
und jede Febde unterſagt. Jeder RNuhe und
Sicherheit Stohrende ſollte mit der Reichs-
acht belegt, ſein Leib und Gut der allgemei—
nen Mißhandlung preisgegeben, ſeine burger—
lichen Rechte aufgehoben und ihm ſeine Leb—

ne genommen werden. Damit aber die
unter den Deutſchen eptſtebenden Streitig—
keiten geſchlichtet werden konnten, kam jetzt
nach langen und muhſeligen Unterhandlun—
gen ein allgemeines Gericht, unter dem Na—

mer: Reichskammergericht, und die
Gerichtsordnung deſſelben zu Stande. Es
wurde feſtgeſetzt, daß ein Furſt, Graf oder
Freiherr hierbei Richter ſeyn, und 16 Bei—
ſitzer, theils von gewurdigten Rechtsgelehr—
ten, theils ritterlicher Geburt haben, und
daß das Gericht, ſowohl das (in Deutſch—
land ſehr unpatriotiſch ſchon aufgenommene)
romiſch- burgerliche Recht, als auch die red—
lichen, ehrbaren und leidlichen Gewohnhei—
ten der verſchiedenen Landſchaften, bei ſeinen
Entſcheidungen zum Grunde legen ſollte.
Der Graf Eitel Friedrich von Zollern wur—
de vom Kaiſer zum erſten Kammerrich:

M 2 ter
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ter mit Ueberreichung eines Zepters, oder
Richterſtabes zu Frankfurt eingeſetzt, und das

Gericht ſollte thetls von den eingehenden Get
richtsgebuhren (Sporteln), theils von dem
gemeinen Pfennigen, einer jetzt aus—
geſchriebenen Steuer, zu welcher alle An—
gehoörige des Reichs, Furſten, Pralaten,
Grafen, Herren und Gemeinheiten, die Ju—
den, uberhaupt jeder, jung und alt, nach
ſeinem Vermogen verhaltnismaßig zur Er—
haltung und Vertheidigung des Vaterlan—
des beitragen ſollte, unterhalten werden.

Man kann leicht denken, daß dieſe Ein—
richtunag, ſo nothig ſie war, doch nicht bei
allen Deutſchen gleich volligen Beifall fand,
daß der gemeine Pfennig nicht geho—
rig und richtig einging, und daß uberhaupt
noch viel fehlte, daß alle Mitglieder des
Reichs ſich eifrig zur Liebe nach Ruhe, Ord
nung und einer allgemeinen Ehrerbietung
fur die Geſetze neigten. Daher geſchah es
auch vornehmlich, daß Maſximilian in
ſeinen Unternehmungen fur das Beſte des
Reichs, von den Deutſchen ſowohl mit Gelt
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de, als mit Mannſchaft nie binlanglich un—
terſtuttt wurde, zumal da es ibhm, ohnge—
achtet der Groöße ſeiner Erblanoer wegen
ſeiner Freigebigkeit und Verachtung des Gel—
des, indem er den Grundſatz hegte: daß er
kein Konig des Geldes, ſondern des Volks
und derer, die Geld haben, ſeyn wolle, ge—
wohnlich am Gelde fehlte, ſeine Entwürfe
auszufuhren. Daher konnte er nie das kai—
ſerliche Anſehen in Jtalien behaupten,
ſondern mußte es geſchehen laſſen, daß Karl
VIlli von Frankreich ſich nicht nur 1494
des Konigreichs Neapel auf eine Zeitlang
bemachtigte, ſondern daß auch deſſen Nach
folger, Ludwig XII, das unter deutſcher
Lehnsherrſchaft ſtehende wichtige Herzogthum
Mailand 1500 an ſich riß, und den dama—
ligen Herzog, Ludwig Sforza, den Mohr,
deſſen Bruders Tochter Blanka Maria mit
einem Heirathsgute von 400,00o0o Coldgul—
den an Maren vermahlt war, in einem har—
ten Gefangniß umkommen ließ. Ebeun
fſo wenig konnte er aegen die Schweitzer,
welche immer mehr Landſchaften des deut—
ſchen Reichs und des habsburgiſchen Hauſes
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an ſich zogen, ausrichten. Sie bewieſen
auch jetzt ihre alte Tapfterkeit und Vater-—
landsuebe. Man konnte ſie zwar todten,
aber nicht gefangen nehmen. Juuerhalb
zehn Monaten erſochten ſie acht Siege
uber die Deutſchen welche ſich der Uneinig-
keit, Sorgloſigkeit und Vrrachtung gegen
die ſchweitzeriſchen Bauern uberließen, und
behaupteten in dem 1499 erfoigten Frieden
ihre Abhbangigkeit. Gleichen Erfolg batt
te Maximilians Unternehmen aeaen Vene—
dig. Dieſer Freiſtaat hatte ſich jetzt durch
Kunſtfleiß und Handel zum höchſten Gipfel
erhoben. Er beſaß viele reiche Jnſelu im
Mittelmeer, von allen Staaten das meiſte
Geld, viele ſchöne Hafen, breitete ſeine
Flotten nach dem ſchwarzen Meere und dem
Ozean aus, und erweiterte auch ſein Ge—
biet auf dem feſten Lande. Als dieſe Re—
publikaner jetzt dem Kaiſer den Durchzug
durch ihr Gebiet zur Kronung nach Rom
verſagten und uberhaupt vielen Stolz ge—
gen die Monarchen bewieſen, ſo betrieb
es Maximilian vorzuglich, daß 1508 zu
Cambrai ein Bundniß zwiſchen ihm, Frank—

reich,
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reich, Spanien und dem Papſte, den groß—
ten Potentaten Europa's, geſchloſſen wurde,
um jene verhaßte Republik gänzlich zu ver—
nichten. Man hatte denken ſoller, dak der
Freiſtaat unter dem Gewicht ſo machtiger
Feinde bald zertümme n wurde. De Fran—
zoſen machten auch einen ernſtlichen Anfang.
Sie erfochten bei Ghierra d' Adda einen
entſcheidenden Sieg, und als der Kaiſer
von Deutſchland aus angriff, ſo verlobren
die Venezianer faſt alle ihre Stadte auf dem
feſten Lande. Aber ſie verlohren ihre repu—
blikaniſche Standhaftigleit nicht. Sie ver—
mehrten ihre Seemacht; ihre Stadte, bald des
auslandiſchen Beſuchs mude, warfen die frem
den Beſatzungen wieder aus ihren Maueru,
und endlich fanden ſie durch Geld und Ver—
fprechungen Mittel, die furchtbare Coali
tion ſelbſt zu trennen. Der Papſt Ju—
lius Il, welcher bald einſah, wie gefahr—
lich die Nachbarſchaft der Franzoſen ſeinem
Stuhle werden konnte, war der erſte, der
mit Venedig einſeitig Frieden ſchloß. Er
ſuchte ſogar nun, unter dem Vorwande, die
Freiheit Jtaliens herzuſtellen, die Franzoſen
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und Deutſchen wieder zu verdrangen. An
der Spitze eines Heers, bedrohete er nicht
nur Ludwig Xil mit dem Baune, ſondern
wußte auch die Schweitzer gegen die Fran:
zoſen aufzubringen, ſo daß dieſe, ohngeacht
tet ſie die papſtlichen Kriegsvolker ſchlugen
und ihr Konig den Papſt die babyloniſche
Hure nannte, Jtalien verlaſſen und ſich
nebſt dem Kaiſer mit den Venezianern aus—
ſohnen mußten.

Außer dieſen, groöößtentheils zum Nach
theil des Reichs ausfallenden Unternehmun—
gen, bemuhete ſich jedoch Marimilian
auch, die innern Augelegenheiten Deutſch-
lands auf einen dauerhaftern und wirkſa—
mern Fuß zu richten. Er wachte fortwah—
rend fur die Erhaltung des Landfriedens und
der Verfaſſung. Dieſem zu Folge entſchied
er nicht nur den uber die Erbfolge in Baiern
entſtandenen Streit, als der Herzog Georg
von Baiern-Laudehut zum Nachtheil ſeiner
Vettern, ſeine Lander ſeinem Schwiegerſoh—
ne Ruprecht von der Pfalz vermachte, nach
den Reichélehnsrechten, ſondern er ergriff
auch ſelbſt die Waffen, um ſeinen Urtheils:

ſpruch
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ſpruch zu vollſtrecken und die Zerſtucket
lung Baierns zu verhindern. Lange
war kein Krieg verwuſtender. „Es waren
Tage voll Jammers, ſagt Tritheim,
ſelbſt Augenzeuge und Theilnehmer. Den
armen Leuten, das iſt, den Bauern, nahm
man alles. Nur wenige konnten fur ein
gewiſſes Geld, das man Brandſchatzung
nannte, ihre kummerlichen Hutten vor den
Mordbrennerbanden retten. Bei Bingen
ließ der Landgraf Wilhelm von Heſſen, nach
dem ſchon alle Städte und Dorfer der Pfalz
mit kaltem Blute und ohne Noth verheert
und in die Aſche gelegt waren, auch noch
die Kirche eines Fleckens abbrennen, wobei
er und Heinrich von Braunſchweig und Hein—
rich von Mecklenburg zuſahen. Der Pfar—
rer des Orts ſuchte die mutbw ll'ge Zerſto—

rung des Gott geweiheten Gebaudes abzut
wenden. Man lachte. Nun ſturzte ſich
der fromme Mann in die Flammen, rettete
die Monſtranz mit der geweiheten Heſtie,
kniete nieder und brach in Thranen aus.
„Gott, Gott! ſchrie er, kannſt du der Bos—
heit dieſer Menſchen verſtatten, dich aus
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deinem Hauſe zu vertreiben und deinen Tem—

pel zu verbrenneu?“ Plotzlich raite er ſich
wieder auf, redete die hartherziagen Urheber
ſcharf an, und eilte darauft mit der Mon—t
ſtranz fort, aus Furcht, daß diejenigen,
welche des Tempels nicht geſchont hatten,
auch fahig ſeyn modaten, ſich an Gott ſelbſt

denn ſo war ja noch ihr Glaube
vergreifen mogten“ Der Kaiſer ſtieß
1504 mit ſeicer Heersmacht, welche aus 4000

Mann zu Fuh und 1200 Reutern beſtand,
bei Regensburg auf das im pfalziſchen Sol—
de ſtehende bohmiſche Heer, welches zo0oo
zu Fuß und 9oo zu Pferde ſtark war. Bei
der Aunahernng ſeiner uberlegenen Macht
zundeten die Bobhmen, welche damals fur
die beſten Soldaten aehalten wurden, ihr
Lager an und ſtellten ſich an eine Anhohe.
Vor ſich ſteckten ſie Schilde, die mit Ketten
an einander hingen mit ſpitzigen Eiſen in
die Erde. Man nannte ſie, Segttarſchen,
und ſie ſollten Schutz gegen Pfeile, Kugeln,

Steine und Spieſie geben. Den Rucken
hatten ſie durch eine Wagenburq geſichert.
Marimilian ſchickte den Prinz Caſimir von

Bran—
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Brandenbura mit 400 Reutern und g nurn—
berarſchen Feldſchlangen ab, die Vohmen
auf der rechten Seite anzugreifen. Allein
Caſimir verlohr ſeine 8 Stucke und die Boh—
men nothigten ihn, den nachſten Wald zu
ſuchen. Nun ſtellte Maximiltan auf ſei:
ne be de Flugel Reuterei; die auf dem rech—
ten unter der Anfuhrung des Reichslkam—
merrichters Eitel Friedrich von Zillirn, und
auf dem linken unter dem Herzog Erich von
Braunſchweig. Nachdem die Leſung mit
der Trompete und mit den Worten: in St.
Goraens Namen! gegeben war, ſetzte der
Kaiſer an der Spitze mit verhangtem Zugel
den Berg hinan. Aber die Deutiſchen wur—
den von den Bohmen mit ſpitzigen Spießen,
die man Ahlſpieße nanute, von ihren Pſer—
den herabaeſtochen. Marimilian ſelbſt,
aus dem Sattel geworfen, kam in Gefahr,
geſchleift zu werden. Der Herzog Erich half
ihm wieder auf, wurde aber bei dieſem Dien—
ſte durch den Schenkel und zweimal durch
den Arm geſchoſſen. Die Bohmen, welche
ſich in kleine aus 16 Mann beſtehende Vier—
ecke ſtellten, leiſteten uber anderthalb Stun—

den
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den in dieſer Schlagerei den hartnackig ſten
Widerſtand. Endlich wurden ſie durch die
Tapferkeit der nurnberger Knechte, ſo
nannte man damals die Truppen, zum
weichen gebracht. Am Abend ſchlug Mari—
milian ſeinen Retter, den Herzog Erich,
zum Ritter, aab ihm emen gotldenen Stern
im Pfauenſchwanz in ſeinem Wapen und
den Genuß der Einkunfte aus der Grafſchaft
Gorz auf Lebenslang. Darauf unternahm
er die Belagerung des Felſenſchloſſes Kuf—
ſtein und beſchoß es aus ſieben Schutzaeru
ſten. Der fichere Befehlshaber, Hans Pin
zenauer, ließ aus Spott die Stellen, auf
welche das Geſchutz gerichtet war, mit Beſen
fegen. Mar hieruber erbittert, ſagte, daß
aus dieſenFascen ein Beil hervorſpringen wurt
de, und liecß ſeine beiden großten Stucke,
den Wekauf und den Purlepaus, von Jns—
bruck holen, die er ſelbſt richtete und ab—
ſchoß, womit er denn auch die vierzehn Fuß
dicke Mauer zertrummerte. Nun bat Pin—
zenauer um freien Abzug, allein der Kaiſer
hatte geſchworen, daß die ganze Beſatzung
ſterben ſollte und daß er demjenigen, der

fur
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fur ſie bitten wurde, mit einer Maulſchelle
antworten wolle. Schon war Pinzenauer
mit zwanzig andern hingerichtet, als die
Reihe an einen Bohmen kam, der ſich mit
Handen und Fußen gegen dieſes unverdiente
Schickſal wehrte, und die Schrecken des To—
des machten auf den Herzog Erich einen ſo
lebhaften Eindruck, daß er es wagte, fur
das Leben der ubrigen zu bitten. Der gutmu—
thige, aber nur jähzornige Marximilian hatte

ſelbſt hierauf ſchon lange angſtlich gewartet.
Er gab dem Herzoge einen ſanften Backen-
ſtreich, und befahl ſogleich, die ubrigen
Gefangenen, welche in Gefahr ſchwebten,
das Opfer eines raſchen kaiſerlichen Schwurs
zu werden, laufen zu laſſen. Endlich ver—
mittelten einige Biſchofe einen Vergleich;
aber die kriegfuhrenden Theile, beſonders
das hierbei ſehr thatige Nurnberg, behiel—
ten große Stucke von Baiern zur Eutſcha—
digung.

Weil die Reichstage ijetzt aewohnlich
ſparſam beſucht wurden und weil man auf
denſelben zwar weitläuftig berathſchlagte, be
ſonders ſeitdem die Juriſten auch hier den

Pro
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Prozeßgang eingeleitet hatten, aber ſelten
etwas ausmachte, noch weniger das Beſchloſ—

ſene iu Vollzug brachte; ſo wollte Mari—
milian mit Einwilligung der Stande ein
Reichsregiment, das aus einigen Kur—
furſten und Furſten beſtehen und unter dem
Vorſitze des Kaiſers die laufenden Geſchäfte
beſergen ſellte, errichten. Dieſes kam je—
doch nicht dauerhaft zu Stande. Dagegen
gluchte es ihm, es auf dem Reichstage zu
Koln 1512 dahin zu bringen, daß Deutſch
land, ſtatt der bisherigen 6 Kreiſe, zur beſ—
ſern Handhabung der Executionsordnung
in zehn Kreiſe getheilt wurde, damit
die zu einem Kreiſe gehörigen Stande unter
der Anfuhrung der ausſchreibenden Furſten
und Kreisoberſten, dem angegriffenen Theile
ſogleich zur Hutfe kommen, die Ruheſtöhrer
bandigen und die Urtheilsſpruche des Kam—
mergerichts vollziehen konnten. Daneben
verbeſſerte er den fur ſeine Erblander beſon—
ders errichteten Gerichtshof, den kaiſerlichen
Reichs hofrath, der bald mit dem Reichs—
kammergerichte gleiche Beſtimmung erlangte.

Auch fuhrte er zuerſt in Deutſchland die
Po
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Poſten, nach dem Beiſpiele Fraukreichs,
durch einen Jtaltaner, Namens Taxis,
ein, die auch bis ins ſiebenzehnte Jahrhun—
dert, als eine allgemeine Reichsanſtalt, ein
Vorrecht blieben, welches der Kaiſer allein aus—
ubte. Mit Hüulfe ſeines Feldherrns Georg
von Fronsberg machte er gleichfolls bei
dem Kriegsweſen beſſere Einrichtungen.
Er gebrauchte leichteres Geſchutz in ſeinen
Feldzugen und theilte ſeine Krieasvolker in
Regimenter und Compagnien. Ueberhaupt
erhielt Deutſchland unter ſeiner Regierung
in Abſicht der Kunſte und Wiſſenſchaften,
die er zum Theil ſelbſt kannte, ſchatzte und
ſehr beforderte, einen hohern Schwung. Er
veranlaßte es vornehmlich, daß man anfing,
Archive, Sammlungen von Regierungs—
ſchriften, alten Nachrichten und Urkunden,
um die Geſchichte und Gerechtſame deſto beſ—
ſer berleiten und beweiſen zu lonnen, an—
zulegen. Zu ſeiner Zeit wurden auch die
erſten Thaler, zu Joachimsthal in
Bööhmen, wo ein ergiebiges Silberberg—
werk war, in Stucken von 2 Lothen ge—
pragt und zur Reichsmunze erhoben. Fur

ſein
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ſein Haus hatte er nicht nur bei ſeiner
eigenen Heirath mit der Maria von Bur—
gund durch die Erwerbung der Niederlande
geſorgt, ſondern er verſchafte demſelben
auch, ob ihm gleich der Konig Karl von
Fraukreich, die mit ihm verlobte Erbin von
Bretagne, Anna, mit Gewalt wegnahm,
Ausſichten zu noch wichtigern Vergroße—
rungen durch die Vermahlung ſeines En—
kels Ferdinand mit der ungariſchen
Prinzeſſin Anna, 1515. Und endlich bet
muhete er ſich auch, ſeinen Enkel Karl,
Sohn des mit der Maria von Burgund er—
zeugten Philips, welcher durch ſeine Hei
rath mit Johanna, Erbin von Caſtilien, das
Konigreich Spanien erlangt hatte, zu ſei—
nem Nachfolger auf dem Kaiſerthrone zu
empfehlen.

KarlV.Seit Karl dem großen hat Europa keie
nen machtigern Monarchen geſeben. Er
war Erzherzog von Oefſterreich, beſaß alle
niederlandiſchen Provinzen und das Konigt

reich
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reich Spanien mit deſſen Beſitzungen in al—
len Welttheilen und das ſich jetzt durch die
Eroberungen ſeiner kuhnen Cortes und Pi—
zarro mit ihren nach Gold durſtenden Hau—
fen durch die Unterjochung und das Hlut
ſchuldloſer und freier Jndianer, mit Hulfe
des Religionsenthuſiasm, des Schießgewehrs
und reißender Hunde in Amerika taalich ſo
vergroßerte, daß, wie man zu ſagen pflegte,
die Sonne nie in ſeinen Landern unterging.
Mit nicht geringen Anlagen des Geiſtes geboh—
ren und ſorgfaltis erzogen, iſt er deſto mehr
zu bedauren, daß er ſich verleiten ließ, dieſe
Macht, ſeit ſeinem funfzehnten Jahre, wo
er ſchon nach dem Tode ſeines Vaters Phu—
lips zur Regierung der Niederlande gelang-—
te, wahrend ſeiner z7jahrigen Regierung
zwar mit Klugheit, Staatsliſt und Glucke,
aber faſt gar nicht zum wahren Beſten der
Menſchheit, zur Beforderung einer aufge—
klartern und freiern Denkungsart, zu ge—
brauchen. Eben dieſe Macht reitzte aber
auch alle ſeine Nachbaren zur Eiferſucht und
verwickelte ihn in unablaſſige Kriege. Gleich
anfangs ſetzte ſich ihm Franz J. von Frank—

N reich/
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reich, als Nebenbuhler um die deutſche Kal—
ſerkrone entgegen, und fand auch bei eini—
gen Wahlfurſten ſowohl, als bei dem Pap
ſte Unterſtutzung. Doch ſchien es, als wenn
den Kurfurſten in ihrer Verſammlung zu
Weſel keiner von beiden anſtandig ſei. Sie
warfen vielmehr ihre Augen auf den Kur—
furſten Friedrich von Sachſen. Als aber
dieſer großmuthige Mann aus Erwagung
des Wohls des Vaterlandes, um es ſowohl
im Oſten gegen die Turken, als im Weſten
gegen die Herrſchſucht Frankreichs durch ein
machtiges Oberhaupt ſicher zu ſtellen, auf
die Krone Verzicht that und ſelbſt Karln
vorſchlug; ſo kam deſſen Wahl 1519 zu Frank
furt vollig zu Staunde, wobei demſelben, da—
mit die deutſche Freiheit, die Gerechtſame
der Stande, nicht Schaden leide, eine ge—
wiſffe Capitulation, die Gruudlage
aller folgenden Wahlbedingungen, aufge—
legt wurde.

So wie Karls Wurde und Macht hier—
durch vermehrt wurde, ſo vergroßerte ſich
auch Franzens Neid und Eiferſucht. Von
ihm au allen Seiten ſeines Königreichs ein

ge
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geſchloſſen, ſuchte er wahrend 23 Jahre durch
den heftigſten Krieg, den nur ſelten ein Ru—
heſtand zur Erholung, nie ein dauerhafter
Friede unterbrach, ihm zu ſchaden, aber
meiſtens zu ſeinem eigenen Nachtheile. Denn
Karl vertrieb nicht nur ſchon 1520 die Frau—
zoſen aus Navarra und Mailand, ſondern
ſeine Feldherren beſiegten auch Franzen ſelbſt
bei Pavia 1525, nahmen ihn gefangen, und
er wurde zu Madrit in ein hartes Gefang—
niß geſetzt, worin ihn Karl ſogar durch ei—
nen Beſuch krankte. Dieſen Schimpf konne
te Franz nicht lange dulden. Er forderte
den Kaiſer zu einem Zweikampf heraus, und
griff nach ſeiner auf harte Bedingungen,
vermoge welcher er ſeine beiden Sohne zu
Geißeln ſtellen mußte, erlangten Freiheit, ſot
gleich wieder zu den Waffen in Jtalien. Al—
lein Karls Heer, das großtentheils aus Deut
ſchen und ſelbſt aus Proteſtanten beſtand,
bemachtigte ſich Roms, weil ſich der Papſt
Klemens VII in ein Bundniß mit dem Ko—
nige eingelaſſen hatte, mit Sturm und ang—
ſtigte den heiligſten Vater in ſeiner Engels:
burg durch gluhende Kugeln und Hunger
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dermaßen, daß er ſich unterwerfen und
vier Tonnen Goldes erlegen mußte, wah—
rend deſſen Karl in Spanien ein vierzehm
tagiges Gebet und Faſten fur die Erloſung
des Papſtes anſtellen ließ. Zugleich riß ſich
Genua, unter der Anfuhrung ſeines hel—
denmuthigen Franz d' Oria, von der fran—
zoſiſchen Botmaßigkeit los und ſetzte ſich in
ſeine ehmalige Unabhangigkeit. Und als
das aus go,ooo Mann beſtehende franzoſi
ſche Heer in Jtalien durch Gefechte, Muh—
ſeligkeiten und Seuchen aufgerieben wurde,
mußte ſich Franz 1529 zu dem Fricden zu
Cambrai bequemen, auf Jtalien, Flandern
und Artois Verzicht leiſten und die Loslaſſung
ſeiner Sohne mit zwei Millionen Thaler er—
kaufen. Sobald er ſſich aber wieder fuhlte,
brach er von neuem, eroberte Savoyen und
knupfte jetzt das erſte und engſte Bundniß
zwiſchen Frankreich und der osmaniſchen
Pforte; und ob er gleich nochmals zum
Stillſtande und endlich 1544 zum Frieden
zu Crespi gezwungen wurde, blieb er doch
bis an ſeinen Tod der harteſte Gegner des
Kaiſers.

Die—
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Diefſer griff unterdeſſen auch, um die

Chriſtenheit gegen die immer wettergreifen—
den Eroberungen der Turken zu ſchutzen, um
die Seemacht derſelben im mittellandiſchen
Meere einzuſchranken und die Kuſten Jta—
liens zu ſichern, den Haradin Barbaroſſa,
welcher aus einem Chriſten und Seerauber
Koönig von Tunis, unter Soleiman's Schu—
tze, geworden war, an, und eroberte auch
dieſes Konigreich. Als er aber auch 1541
einen Zug gegen Alguer unternahm, ver—
lohr er durch einen Sturm faſt ſeine ganze
Flotte zum ewigen Nachtheile der europai—
ſchen Handelſchaft. Glucklicher war er
in den Niederlanden. Er behauptete ſie
nicht nur gegen die Augriffe der Franzoſen,
ſondern vermehrte ſie auch noch durch die
Erwerbung von Utrecht, Groningen, Ober—
yſſet, Geldern und Zutphen, bezwang die
Frieſen, maßigte die ausſchweifende Eigen—
willigkeit des Adels und der durch ihren aus—
gebreiteten Handel reichen und ubermuthi—
gen Stadte, und verknupfte ſo alle fie—
benzebn niederlandiſchen Provin—
zen zu einem Staate, den er auch

N 3 mit
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mit beſondrer Vorliebe regierte und in der
Zuneigung gegen ſich zu erhalten wußte.

Jndeſſen iſt doch das, was wahrend
Karls Regierung ſich in Deutſchland er—
augnete, das Wichtigſte, ſowohl fur unſre
Nation, als fur das ganze Menſchenge—
ſchlectht, die Verbeſſerung des
bisherigen Religionsweſens, wel—
che unter dem Namen Reformation be—
kannt iſt. Halb Deutſchland, und durch
daſſelbe aufgemuntert ein großer Theil Eu—
ropa's, kundigte dem Papſte den Gehorſam
auf, eroberte die Freiheit der Vernuuft und
des Gewiſſens, ſauberte die Religion von
vielfachen Jrrthumern, und betrugeriſchen
Satzungen, welche die Gewinuſucht und
Dummheit erfunden und eingefuhrt hatten,
und begann, weil leider! die Vorur
theile, der Aberglauben und die Tyrannei
gewohnlich ſich der Herrſchaft der Vernunft
durch Blut widerſetzen, den harteſten
Kampf, um das Chriſtenthum herzuſtellen,
die Wohlfahrt der Nationen und die Erreut
chung der endlichen Auebildung der Menſcht

heit
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heit zu ſichern. Die Unſtande hatten
dieſe Revolution ſchon ſo vorbereitet, daß es
nicht mehr in der Gewalt der Menſchen und
der Großen zu ſteben ſchien, ſie aufzuhal—
ten und zu unterdrucken. Selbſt Karis gro—
ße Macht mußte beitragen, ſie zu vollen—
den.

Die Deutſchen befanden ſich jetzt in
einem ſolchen vortreflichen Zuſtande, als ſie
noch nie genoſſen hatten. Die offentliche
Sicherheit war durch den allgemeinen Land-—

frieden befeſtigt. Eigenthum und Gewer—
be, die Ruhe der Einzelnen und eines jeden
Standes wurden nun geſchutzt. So wie
Deutſchland uberhaupt jetzt der großte han
deltreibende Staat war, weil die Deutſchen,
nach der Bemerkung eines franzoſiſchen
Schriftſtellers, ehrlich und redlich zu Werke
gingen und mit einem maßigen Vortheile
zufrieden waren, ſo hatte beſonders die
Hanſe den höchſten Gipfel in dieſer Hin—
ſicht erreicht. Sie bedeckte die Meere mit
ihren Flotten, hatte Niederlagen und Pflanz
ſtadte in allen nordlichen Landern, ſetzte Kö
nige ab und ein, und erhielt, was noch
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wichtiger war, Sicherheit auf dem. Lande
und Waſſer. Sie brachte unermaßliche Reich—
thumer in unſer Vaterland und mut denſel-—
ben Wohlſtand unter alle Bewohner, Eiſer
zum Erweirbfleiße, Liebe zu den Wiſſenſchaf
ten, Kunſten und Erfindungen. Als Eng—
land am Cude des funfzehnten Jahrhunderts
ſchon anſfing, durch Ranke und Gewalt die
Handlung und Schiffahrt der Deutſchen zu
ſtoren und an ſich zu reißen, widerſtand ihm
die Hanſe muthig und glucklich. Die Bre—
mer und Hamburger landeten in Brita—
nien, um ſich zu rachen, und der danzi—
ger Seeheld Paul Beneke trieb den Köoönig
Eduard JIV ſo in die Enge, daß er fo den
Deutſchen geraubte Schifſe wieder heraus—
geben, oder erſetzen mußte. Daneben
wurde Deutſchland durch ſeine ietzt mit grö
üerm Vortheile betriebenen Bergwerke
immer mehr bereichert. Das zu Schnee—
berg war ſo ergiebig, daß es in den erſten
zo Jahren an soo,coo Pfund Silber liefer
te, und daß daſelbſt Tiſche und Stuhle aus
rohen Silberſtufen gehauen wurden. Vor
der Eutdeckung Amerika's empfing das ubri—
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ge Europa faſt alles ſein Silber aus Deutſch
land. Es war uberhaupt durch die Emſig
keit ſeiner Bewohner jetzt ſchon eins der er—
giebigſten Lander. Es ſtand an Annehm—
lichkeit der Gegenden, an Reichthum der
Fluren, Pracht der Stadte, Koſtbarkeit der
Schloßer und Burgen und Schonheit der
Dorfer keinem Reiche nach. Silberſtangen,
Quekſilber, Kupfer, Leinwand, Spiegel,
Glas, Barchend, Waid, Kermes, Salpe—
ter, Meſſingwaaren und Wein wurden im
Ueberfluß gewonnen und vortheilhaft ausge—
fuhrt. Seine Stadte ſtrotzten von Reich—
thumern und Betriebſamkeit. Konrad Cel—
tes zahlte zu Nurnberg 52,000 waffen
fahige Einwohner. Hier wunde zuerſt ein
Lehrſtuhl fur die Mathematik errichtet.
Es wurden Armenhauſer geſtiftet, Wechſel—
banke und Leihhauſer angelegt. Die ganze
Stadt wimmelte von Kunſtlern. Jhre Waa—
ren gingen bis nach Kairo in Aegnpten, und
ihr Wohlſtand war ſo groß, daß der Papſt
Pius lI. als Augenzeuge, behauptet: „die
Konige von Schottland wurden ſich glucklich

ſchatzen, wenn ſie ſo gut und bequem leben
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konnten, als ein mittelmaßiger Burger zu
Nurnberg hauszuhalten gewohnt iſt; wie
viele Hauſer hier gleichen nicht Pallaſtten?!““
Danzisg konnte 5o,ooo Bewaffnete ſtellen.
Von Lubecks Winken hing oft das Schick?
ſal aller drei nordiſchen Kronen ab. Leip—
zig fing jetzt ſchon an, nachdem ſich viele
aus den Niederlanden, durch die Gewalttha—
tigkeiten der Spanlier vertriebene Kaufleute,
mit ihrem Gelde und Gewerbe daſelbſt nie—
derließen, ſeinen Handel ubers Meer auszu—
dehnen. So verſorgte Deutſchland das
ubrige Europa mit Kunſtlern und Bedurf—
niſſen. Es war von einer arbeitſamen Na—
tion bevolkert, die raſtlos den Erdball um—
wallte, die Natur unaufhorlich durchſuchte,
um ihre Erzeugniſſe den Menſchen in die
Hande zu geben, die mit ihrem Kunſtfleiße
alles belebte, ein zartes Band zwiſchen ent—
fernten Welttheilen knupfte, den Menſchen
menſchlich machte, ihn zur Ausbildung ſei
ner Anlagen fuhrte, zur Freiheit und Tu—
gend belebte und dieſes Volk wollte
man ferner noch unter dem eiſernen Zepter
des Aberglaubens und der Dummheit in der
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Finſterniß halten? Noch mehr! Die
Deutſchen waren durch Maximilianse
Verbindungen mit Auslandern, mit den
Sitten und Kenntuiſſen andrer Volker, be—
ſonders aber mit der Verfaſſung Ataliens,
der Verfahrungsart des romiichen Hofes
und der daſigen Geiſtlichkeit bekannter ge—

worden. Die wahre Gelehrſamkeit
drang mit Hulfe der Buchdruckerkunſt und
des Buchhandels, durch die Verbinduna,
welche die Handlung und das Poſtweſen
gewahrten, in allen Standen, ſelbſt unter
dem Adel ein. Man fing an, ſelbſt zu den—
ken, uber alle Gegenſtande menſchlicher Ant
gelegenheiten, des Staats und der Religion,
Unterſuchungen anzuſtellen und ſich einan—
der mitzutheilen. Durch das Leſen der
Schriften der Alten lernte man Tugenden
und Laſter unterſcheiden und wurdigen, Meun—
ſchenrechte, Geſchmack und Kultur kennen
und ſchatzen. Man ſinsg an einzuſehen,
daß der wahre Werth des Menſchen nur in
dem freien Gebrauche ſeiner Vernuuft be—
ſtande, daß jede Eroberung Raub und je—
der Krieg die Menſchheit ſchandend ſei. Die

Ge



Geſchichte lehrte nun laut, auf welche em—
porende Weiſe ſich die Prieſterherrſchaft ge—
bildet und erhoben hatte, und durch welche
verabſcheuungswurdige Mittel ſie die Volker
in der Unterwurſizkeit und Blindheit zu er—
halten ſtrebte. Schon hatten Peter Wal—
dus, Wiklif, Huß und Savanarola fur
die Wahrheit gekampft und geblutet. Die
von ihnen anfangs ſparſam ausgeſtreueten
Funken, beſonders von den Deutſchen mit
Beifall aufgefangen, loderten jetzt ſo hell
in die Hohe, daß nur noch ein muthiger
Vorfechter fehlte, die Fahne des Aufſtandes
gegen jene Unterdruckuag zu ſchwingen.
So mußte denn nothwendig eine Verande—
runs der Dinge erfolgen und deſto hefti—
ger und großer ausbrechen, jemehr die Gro—
ßen und die Geiſtlichkeit nicht mit dem Geit
ſte der Zeit gleichen Schritt halten, nicht
mit der Kultur, der verbeſſerten Denkungs—
art und Handlungsweiſe fortgehen, ſondern
allein (der Grund aller Revolutionen) nicht
nur zuruckbleiben, ſondern auch der Wahr—
heit widerſtreben und die Aufklarung unter
drucken wollten!

Es
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Es war abzunehmen, daf dieſe Revolu—

tion zuerſt die Kirchenverfaſſang treffen wur—
de. Die Religion war durch willkurli—
che Zuſatze nunmehr ſo entſtellt, daß ſie
dem Chriſtenthume, weofur man ſie doch
ausgab, gar nicht mehr ahnlich war. Ne—
ben dem einzigen Gotte, der einſach und
unveranderlich iſt, verehrte man eine un—
zahlbare Menge Heiliger, mit welcher man
aus einer unverſtandigen Nachahmung der
weiſern und dankbaren Alten, den Himmel
anfullte und die man eifriger, als das hoch—

ſte Weſen ſelbſt, anrief. Man ſtellte ſie
aller Orten in mauncherlei Abbildungen auf
und zwang das Volk, vor dieſen geſchmack-—

loſen Bildern niederzufallen. Man lußte
Menſchenknochen mit Ehrfurcht, verehrte
alte Lumpen, und wallfahrtete nach ihnen.
Jedes Land, jede Stadt, jedes Dorf hatte
ſeinen Schutzgott. Beſonders ſekte man die
Maria, jene wegen ihrer Dentuth uund Sora—
falt, womit ſie den alucklichſten Lebrer der
Menſchen erzog, wurdige Judin, der All—
macht an die Seite, oder erhob ſie vielmehr
uber ſie; und es fehlte wenig, daß nicht

auch
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auch des Abts Joachim Vierfaltigkeit in
Gott zu SGtande kam. Die Gottesrver—
ehrung beſtand nur in leeren Ceremonien.
Die Prieſter aauklelten unaufhorlich durch
feierliche Anſzuge, Gepränge an Kleidun—
gen, Bildern und Zierrathen, und durch er—
dichtete Wunder dem Volke Blendwerk vor.
Gebete, Predigten und Geſange waren Laute
ohne Menſchenverſtand, gewohnlich in einer
auslandiſchen Sprache. Taglich vermehrte
man diefe ſinnloſen Gebraäuche. Man ver
ſtummelte die Sacramente, erdichtete das
Fegefeuer, verwaudelte das Gebet in ein
Geplapper nach dem Roſenkranze, nach deſ—
ſen Kugelchen das Herz des Chriſten ſeine
Wuuſche und ſeinen Dank der Gottheit zu—
zahlen ſollte. Ueberdieß belaſtete man das
Volk mit Geldauflagen fur Ablaß, oder be—
trugeriſche Lesſprechuugen von den Strafen
der Sunden in dieſer und in jener Welt.
Statt der Tugenden, welche das Chriſten
thum empſiehlt, ruhmte man die von Men—
ſchen erfundenen Werke und ſehte auf ſie,
weun ſie von ſo genannten Heiligen durch
Beten, Faſten, Wallfahrten, Caſteien, Be—

ſchen:
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ſcheuken der Geiſtlichkeit und blinden Gehor-
ſam gegen den Papſt verrichtet ſeyn ſollten,
einen ſolchen Werth, daß ſie als ein uner—
meßlicher Schatz der Kirche beirachtet wur—
den. Der Religiouseifer, oder vielmehr die
Herrſchſucht der Geiſtlichkeit, immer mehr
Lander und Menſchen ihrer Tirannei zu un—
terwerfen und im Joche zu erhalten, erfand
ein eignes Geſchaft, Andersdenkende im
Glauben, Chriſten und Nichtchriſten, zu
verfolgen, aufzuſpuren, ungehort zu vert
dammen, zu martern, in ſcheußlichen Ker-
kern eines langſamen Todes ſterben zu laſ—
ſen, oder offentlich mit teufliſcher Schaden—
freude und Geprange, wogegen die Barba—
rei roher Kanibalen unvergleichbar milde iſt,
zu verbrennen. Und die KLriebfeder von
allen dieſen Abſcheulichkeiten war ein Geiſt
licher, ein Biſchof, der ſich durch Gewalt und
Ranke uber ſeine Amtsbruder emporgeſchwun
gen, und ſich uber alle Monarchen und die
ganze Chriſtenwelt geſetzt hatte, ein Deſpot,
furchtbarer als alle Tyrannen der Erde, der
mit einem einzigen Worte, Konige vom
Throne ſtoßen, Unterthanen vom Eide der

Creue
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Treue losſagen und aufwiegeln, Lander rau—
ben und verſchenken konnte; ein Gott auf
Erden, vorgeblicher Statthalter Chriſti, dem
man ſich nur auf den Knieen nahern durf—

te, deſſen Fuße zu kuſſen Seligkeit war,
deſſen Aueſpruche Orakel waren, der die
Religion nach ſeinem Gefallen andern durf—
te, der einzige Richter in Glaubensſachen
allwiſſend und untruglich. Von ſeinem
Throne herab unterſagte er den Gebrauch
der Vernunft, warf Fluche und Bannſtrah—

len, welche die Welt zitternd machten, um
ſich her, ſchrieb Glaubensſatze vor, verbot
das Leſen der Bibel. Zweifeln war Tod
ſunde. Daher jene Unwiſſenheit und jene
furchterliche Finſterniſ. Denn Niemand
wußte, was er glauben, lehren oder thun
muſſe. Daher jene allgemeine Sittenloſis
keit, Ausſchweifungen, Grauſamkeiten und
Greuel, vor welchen die Menſchheit ſchau—
dert; daher jener Unglaube und der freche
Spott und die Verachtung aller Religion!

Der Geſchichtſchreiber ſoll ſtets kaltblu—
tig bleiben; aber warnum hat auch Rom
das Blut und Gut meines Vaterlandes ert

preßte
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preßt, in ſeinen ausſchweifenden Schwelgereien
vergendet, und uns dafür nur Seclenheirten
aufgeſtellt, die alloemeine Verachtung ver-
dienten? Saat nicht ſelbft der eiftigſte
und gelehrteſte Vertleidiger und Lobreduer
des Papſtthumm Bellarmin: „vor Lu—
thern war keine Erunſthaftigkeit in der Kir—
che, keine Zucht in den Sitten, keine Furcht
vor Gott, ja faſt gar leine Relinion mehr;
die Saeramente wurden mit Fußen getreten;
Laſtter herrſchten?“ Auch die Kirchenverſamm—
lung zu Piſa (15zin) ſchrieb an den Kaiſer
Marimilian: „jerhebe dich, loblicher Kaiſer!
die Religion fallt dahin, die Frommen wer—
den unterdruckt, die Bosheit ſiegt, die Ge—
rechtigkeit iſt vernichtet. Greif es an, o,
Kaiſer, die allgemeine Kirche ruft dich mit
ſtarker und erbarmlicher Stinmme auf!“
Aber was konnten Kaiſer, Konige, und
Kirchenverſammlungen helfen und retten,
ſelbſt blind und Sklaven des romiſchen Ho

fes, ans deſſen Polypbemushole Tod und
Vernichtung auf ihr Haupt geſchleudert
wurden?

O Da
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Da es uberhaupt bei der Ausfuhrung

großer Dinge nicht auf hohe Geburt, vor—
nedmen Stand und große Macht, ſondern
vielmehr auf Kopf, Muth und Kenntniſſe
anlommt; fo blieb es einem Bettelmonch,
dem Sohne eines Bergmauns zu Eisleben,
vorbehalten die grauſenvolle Macht des
Papftthums zu brechen, die Volker und
Furſten aus der Sklaverei zu erloſen und
die Bahn zur Freiheit des Menſchengeſchlechts
wiederzuerofnen Von dieſer Hohe herab,
auf welche ihn ſein Verſtand, ſeine Gelehr—
ſamkeit, und ſeine Aufklaruug hoben, be—
wirkte Martin Luther das herrlicheWerk,
welches auch ſeine Feinde bewundern und
wofur auch diejenigen Nationer, welche bis
jetzt ſeine Wohlthaten noch verſchmaht ha—
ben, ihm herzlich danken muſſen, weil er
auch ihr Schickſal erleichtert hat, und weil
ſie ihm nothwendig uber kurz, oder lang fol—
gen werden. Schon unter der Regie—
rung Maximilians hatte Luther in irgend
einem Winkel ſeines Kloſters zu Erfurt, in
welches er aus Liebe zu den Wiſſenſchaften
gegangen war, eine Bibel gefunden ein

da
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damals vergeſſenes, verachtetes und verbote:!
nes Buch in welchem er ein ſo erhabenes
Bild von der Gottheit und eme ſo faßliche
und wirkſame Sittenlehre entdeckte, daß er
ſich feſt uberzeugte, ſie ſeindie einzige
Quelle aller Erkenntniſſe in Glau—
bensſachen. Und auf dieſe Ueberzeu—
gung grundete ſich in der Folge ſeine Kuhn—
heit ſein Vertrauen und ſeine Beharrlich
keit, welche ſeine Gegner ſeinem Character
zuſchrieben. Wegen ſeiner Gelehrſamkeit
und wegen ſeines muſterhaften Lebens rief
ihn der Kurfurſt von Sochſen, Friedrich
der Weiſe, nach der 1502 zu Witten-—
berg geſtifteten Univerſitat, wo Luther auch
als Lehrer und Prediger allgemeinen Beifall
erhielt. Wie mußte es nun den frommen
Maunn nicht ſchmerzen, wenn ihm ſeine
Beichtkinder Ablaßzettel von dem da—
mals in Sachſen ſchwelgenden Ablaßkramer
Detzel brachten, wodurch ſie glaubten, ih—
rer Sundeuſchuld loszuſeyn, da er ganz an—
dre Begriffe von der Vergebung der Sunde
hatte, als jene Fuggeriſchen Faetors, die
nur ihren Prinzipalen das ausgelegte Kapi—
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tal nebſt den Zinſen und dazu einen guten
Uelerſchuß zu verſchaffen ſuchten? Denn ſo
wie man neben den ordentlichen Steuern
noch Lotterien, Todtenkaſſen, Leihhauſer
und ſelbſt den Wiſſenſchaften gewidmete Jn—t
ſutute zu benutzen pfleat, um von den Leu—
ten Geld zu erlangen; ſo gebrauchten da—
mals die Papſte den Ablaß, deſſen Credit
ſich auf die Seelenangſt und Einfalt der
Menſchen grundete. Um die durch dieſe
Zettel, welche nichts geringres, als Aſſtgnat
te von jedem Gehalte auf himmliſche Guter
waren, eingehende Einnahme deſto gewiſſer
beſtimmen zu konnen, verpachtete die papſt
liche Kammer die Einkunfte derſelben aus
ganzen Provinzen an gewiſſe Unternehmer,
oder Generalpachter, z. B. die Fugger in
Auasburg, welche ſich dann eifrigſt bemu—
heten, dieſes Papiergeld durch beredte und
unverſchamte Prediger, wozu ſich beſonders
die Monche gebrauchen ließen, an Kaufer
zu bringen, um ſowohl das Pachtgeld, als
auch obenein einen guten Gewiun fur ſich
zu erhalten, und die daher jede Gelegenheit
benutzten, auf Jahrmarkten, in Wein- und

Bier-
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Bier-Schenken ihre Buden aufſchlugen,
um das leichtglaubige Volt zr betrunen. Lu—
ther, von gerechtem Unwillen etoriften,
rugte dieſen Unfug, woruber ſchen vorber
von der deutſchen Nation oſt Beſchwerden
gefuhrt waren, zuerſt in ſeinen Prebiglen.
Darauf bat er ſchriftlich den Erzbiſchof von
Maynz, Albrecht von »randenburag; er mö—
ge doch, als erſter Geiſtlicher Deutſchlands,
dieſem Mißbrauche ſteuern. Und als auch
dieß nicht half, ſchlug er am zuſten Oetober
1517 an die Hauptkirche zu Wittenbera 95
aus der heil. Schrift gezogene and auf Recht
und Vernunft gegrundete Satze, worin er
ſeine Zweifel gegen dieſen Ablaßkram vor—
brachte und um Unteirſuchuag und Beleht
rung erſuchte. Statt deſſen, ſielen die Theil—
haber an dieſem Handel und die blinden
Verehrer der papſtlichen Macht ſogleich mit
dem wildeſten Ungeſtum uber ihn her. Te—
tzel vertheidigte nicht nur den Ablaß, ſon—
dern verbrannte auch Luthers Schrift; und
Hochſtraten forderte den Papſt auf, dieſen
ketzeriſchen Mouch ſogleich verbrennen zu
laſſen. Dieſe Art, Luthern zu widerle!

O 3 gen



214
gen und die einleuchtende Wahrheit ſeiner
Bebauptungen, verſchaften ihm aber ſchnell
in Deutſchland unter allen Standen Freun—
de. Der romiſche Hof, durch unzablbare
Triunipfe uber Kaiſer und Konize, und durch
die Unterdruckung ſo vieler Verfechter der
ZWahrheit und der Menſchenrechte ſicher ge
worden, ſah anfanglich dieſe Sache fur eit
nen Mönchszank an. Jedoch wurde Luther
batd nach Rom beſchieden, um von ſeinem
Glauben Rechenſchaft zu geben. Als er
dieſes aus wichtigen Grunden, jedoch mit
aller Beſcheidenheit ablehnte, mußtte er vor
dem papſtlichen Geſandten, dem Kardinal
Chomas de Vio von Cajeta erſchelnen, und
weil er da nicht unbedingt widerrufen
wotlte, ſondern grundliche Belehrung und
Widerlegung verlanate, wozu fich aber der
vornehme Pralat gegen den geringen Monch
nicht herablaſſen wellte, ſo erging bald der
Baunfluch des Papſtes gegen ihn.

Allein ſo wie dieſer ehemals furchtbare
Fluch jetzt ſchon viel von ſeiner Kraft ver—
lohren hatte, ſo war beſonders Lutber
der Maun nicht, der ſich dadurch ſchrecken

ließ.
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ließ. Voll Vertrauen auf ſeine gute Sache,
grif er nun den Papſt, den er bisher noch
geſchont hatte, felbſt an. Und obaleich der—
ſelbe die deutſchen Furſten zur Vollziebung
des Banns aufforderte, Luthers Schriften
durch den Henker verbrennen licß, auch ſei—
nen Ketzermeiſtern befahl: „Luthern zu fan—
gen, in der Kirche niederzuwerfen und mit
Fußen zu treten;“ ſo fand Luther doch nun
uberall immer mehr Freunde und Vertheidi—
ger. Um das Verfahren des heiligen Stuhls
zu vergelten, verbrannte er gleichfalls of
fentlich den Bannbrief nebſt dem papſtlichen
Geſetzbuche, kundigte dem romiſchen Hofe
den Gehorſam auf und appellirte an eine
allgemeine unpartheiiſche Kirchenrerfamnu
lung, um uber ihn und den Papſt
zu richten.

Nun rief der Papſt den oberſten Be—
ſchutzer der Kirche, den Kaiſer auf, um den
ungehorſamen Monch mit aller Macht anzu—
greifen. Karl ließ auch auf dem Reichs:
tage zu Worms 1521 Luthern vor ſich kom
men, mogte auch, nachdem er ihn gehort
hatte, wohl manche Behauptung und Mei—
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nung deſſelben nicht mißbilligen; allein aus
einer verabſcheuungswürdigen Politik, um
ſeinen ſtrengkatholiſchen Spantern nicht zu
mißfallen und um ſich den Papſt zu ſetnen
Abſichten gegen Frankreich genciat zu erhal—
ten, erklarte er Luthern und deſſen Freunde
in die Reichsacht und befahl, Luthers Schiif-
ten uberall in das Feuer zu werfen und ſich
ſeiner Perſen zu bemachtigen! Da der
Kaiſer aber bald darauf Deutſchland wieder

verließ, ſo eilten die Reichverweſer, Lud
wig ven der Pfjalz und Friedrich von Sach—
ſen gar nicht, dieſes ormſer Edikt zu
vellziehen, weil ſie es nebſt andern Deut—
ſchen beſſer einſahen, daß es endlich Zeit ſei,
die Macht des Papſithums zu ſchwachen,
und da ſie vielleicht ſchon die Hofnung faß—
ten, ihre eigenen Freiheiten und Hoheitsrech—
te durch die Bemuhungen des kecken Monchs

zu befeſtigen. Der gutmuthige Friedrich
ließ ſogar ſcinen Luther, um ihn vor Ver—
folaungen zu ſichern, auf dem Bergſchleſſe
Wartburg verbeimlichen. Hier wandte Lu—
ther ſeine Einſamkeit, unter Sorgen und
Vangigkeit um ſein angefangenes Werk,

an/
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in, einen Theil der Bebel zu uberſetzen,
ind mehrere Schriften zur Vofeſtiaung ſei?
ier Lehren und zur Widerle zung ſeiner Gegs
ier herausgeaeben, und weil darin die Wahr?
eit mit Feuer und Nachd uci voraetragen
vurde, ſo breitete ſie ſich teißendſchnell uber
kuropa aus. Deun ſo wie ſeine Bibeluber—
etzung alle andce an Reinheit der Eprahe
ind Richtigkeit der Sachen ubertraf, ſo rut
yeten auch gewöhnlich ſeine Bebauptungen
tuf ſolchen deutlichen Gründen, daß ſite auch
on den Ungeubtern im Denken geſaßt wer—
en konnten, und dadurch Beifall fander.
hierdurch aeſchah es, daß nun mehrereFreun—
e der Wahrheit dieſe Gelegeuheit ergriffen,

nit ahnlichen Meinungen hervorzutreten und
aas Papſtthum zu beſtreiten. Beſonders
prach der edle Schweitzer Zwinali zu Zurch,
ndem er ſich dem Ablaßkramer Samſon wi—
erſetzte, noch beſtimmter in einigen Glau—
ensſatzen und erwarb im ſudlichen Deutſch
and, in Jtalien und Frankreich viele Freun—
e. Als aber auch daneben andre anfingen,
ie angereaten Begriffe von Freiheit, ſowohl
m kirchlichen, als politiſchen Verſtande, zu

5* miß55—



218

mißdenten und beſonders Andreas Boden—
ſtein aus Karlſtadt zu Wittenberg ſich zum
ſturmenden Reformator mit ubergroßem Ei—
fer, aber wenigerer Weisheit, aufwarf und
alle bisherigen kuchlichen Einrichtungen auf
einmal mit Gewalt umſturzen wollte, dadurch
aber beinahe Verwirrung anſtiftete; ſo ver—
lieſ Luther ſein Pathmos. Er erſchien plotz:

lich zu Wittenberg, predigte ſteben Tage
hintereinander Sanftmuth, und ermahnte,
dieſe nothige Verbeſſerung des Religionswe—
ſens nach dem wahren Sinne des Chriſten—

thunis vorzunehmen. Denneoch beſtreb:
ten ſich hingegen die Anhanger der alten
Verfaſſung und der Vorurtheile, den Wahn zu

beſtarken: die ſich verbreitende Aufklarung
wurde die Throne untergraben und die bishe—
rigen Staatseinrichtungen andern. Es lie—
zen ſich auch wirklich einige Furſten im ſud
lichen Deutſchlande, ſo wie im nordlichen
der Herzog Georg von Gachſen und der Her—
zog Heinrich von Braunſchweig, verleiten,
ſich mit einander zu verbinden, um die papſt

liche Religion aufrecht zu erhalten und die
Ausbreitung der lutheriſchen Lehren mit Ge—

walt
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valt zu hindern. Als aber auch ſogar auf
hren Betrieb auf den Reichötagen zu Worms
ind Speier (1529) die ſtrenge Vollziebung
»es Wormſer-Edikts geſetzlich beſchloſ
en wurde, ſo proteſtirten nicht nur
ie Freunde der Kirchenverbeſſerung gegen
ieſen Beſchluß, ſondern errichteten nun auch zu

hrerNothwehr ein Bundniß zu Torgau.
Schon war auf beiden Seiten das

Schwert gezuckkt. Den Ausbruch der Feind—
eligkeiten verhinderte jedoch der 1530 zu
lugsburg eroffnete Reichstag. Karl er—
chien auf demſelben felbſt, theils um von
en deutſchen Standen Unterſtutzung qegen
ie Turken, welche, nachdem der Konig
zudwig von Ungarn 1526 bei Mohacz von
hnen uberwunden war, unter der Anfuh—
ung ihres tapfern Soleimans 1529 Wien
elagerten, das kaum durch die Standhaf—
igkeit ſeiner Burger gerettet werden konnte,
u erhalten, theils um die Religionsſtreitig
eiten beizulegen. Hier war es, wo am
aſten Brachmonats der, auf das Verlan—

en der proteſtantiſchen Furſten von Phi—
ip Melaunchton aufgseſetzte Entwurf

der
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der Lebrfatze, woruber ſich die Proteſtanten
vereinigt hatten, damit man ſahe, wie weit
ſie jetzt von den bisherigen Religionsmei—
nungen abgingen, in der Reichsverfamm—
lung vor dem Kaiſer offentlich abgeleſen wurde,

der auch in der Folge unter dem Namen des
augsburagiſchenGlaubensbekennt—
niſſes bekannt genug geworden iſt und
mehr Anſehen erhalten hat, als man ihm
bei ſeiner Entſtehung hat geben wollen. So
beſcheiden und einleuchtenrd hier die Wahr—
heit vorgetragen war, daß ſelbſt manche kat
tholiſche Furſten gelinder uber die lutheriſche
Sache zu denken anfingen, und ſo grund—
lich nachher Melanchton dieſes kurzgefaßte
Bekenntniß in einer vortreflichen Apolo—
gie vertheidigte; ſo verſuchten doch die Pa—
piſten nicht nur dieſe Satze zu widerlegen,
ſondern es wußten die Biſchofe, beſonders
der papſtliche Geſendte, Campegi, den Kai—
ſer, der nun ſchon mit dem Auſchlage ſchwan—
ger ging, dieſe Gelegenheit zur Unterjochung
Deutſchlands zu benutzen, dahin zu brinaen,
daß, nach einigen vergeblich gepflegenen Un—

terhandlungen, in dem Neichstagsſchlnſſe
dern
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den Proteſtanten eine kurze Zeit zum Wit
derruf beſtimmt und ihnen befohlen wurde,
ſich dem Papſte zu unterwerfen und alle
Neuerungen einzutſtellen. Betreffen uber
dieſen harten Schluß, verließen die Proteſtan—
ten den Reichstag, wo ſie eine ſeltene St ind—
haftigkeit gegen die Drohnngen des Kaiſers
bewieſen hatten, und ſo wie ihre Feinde ſich
verbundeten, den Reichstagabſchied mit
Gewalt zu vollſtrecken, ſahen ſie ſich nun
gleichfalls genothigt, zur Vertheigung ihrer
perſonlichen Sicherheit und ihrer Religion
das ſchmalkaldiſche Bundniß zu
ſchließen. Da auch das despotiſche Verfah—
ren, womit der Kaiſer das Herzogthum Wir—
temberg an ſich brachte, und womit er ſeinen
Bruder Ferdinand, zu ſeinem Nachfolger
auf dem Throne wahlen ließ, die Stande in
Furcht ſetzte; ſo ware ſchon jetzt das Feuer
des Buraerkrieges, zumal der muthige
Landgraf Philip von Heſſen ſchon zum
Schlagen bereit ſtand, ausgebrochen, wenn
nicht Luther zum Frieden gerathen, und
wenn nicht die proteſtautiſche Parthei durch
den Beitritt mehrerer Furſten und durchUnter—
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ſtutzungen von Frankreich, Enaland, Schwet
den und Danuemark ein furchtbare Stellung
angenommen hatte. Ueberdieß kam Karljetzt
in die Nothwendigkeit, das Königreich ſeines
Bruders, Ungarn, gegen den ſiegreichen So—
leiman, der vier zahlreiche Heere anrucken ließ,

uz vertheidigen. Die Furcht vor den Tur—
ken bewog ihn, ſich auf dem Reichstage
zu Nurnberg 1532 mit den Proteſtanten
zu vergleichen und ihnen gegen die An;
erkennung Ferdinands, als römiſchen Ko—
nigs, und Bewilligung einer Hulfe gegen
die Turken, mit Unterdruckung der Worm
ſer und Augsburger Beſchluſſe, die Re—
ligionsfrerheit bis zu dem bald zu hal—
teunden Kirchenrathe zuzugeſtehn. Dieſes
fruchtete der guten Sache wenigſtens ſo viel,
daß die Lehrer Zeit gewannen, in Ruhe iht
re Arbeiten durch Predigtean und Schreiben
zur Verbreitung und Vefeſtigung der gereit
nigten Religion fortzuſetzen.

Es fehlte auch um dieſe Zeit noch nicht
an Ausbruchen des Fehdegeiſtes und an Ge—
waltthatigkeiten, die man aber unbilliger
Weiſe auf die Rechnung der Reformation

zu
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zuſchreiben pflegt. Denn ehe Luther an ei—
ne Trennung von der herrſcheneen Kirche
dachte, hatte ſchon (1519) der rechtalau—
bige Biſchof von Hildesbeim das nordliche
Deutſchland in Flammen geſetzt Beleidigt
durch einen Edelmann, von GSaldern, wel—
cher bei den Herzogen von Braunſchweig
Schutz fand, veranlaßte er eine ſolche ver—
heerende Fehde, daß der Geſchichtiſchreiber
Olde kop einmal aus ſeinem Fenſter 11
Dorfer zugleich brennen ſah. Nach einem
harten Kampfe unterlaa er endlich und muß—
te den großten Theil ſeines Stifts in den
Handen des braunſchweigiſchen Haufes laſ—
ſen. Faſt zugleich brach die Unzufrie—
denheit der Landleute, welche durch den
Druck, den ſie ſeit den Zeiten des Fauſtt
rechts von ihren Guteherren, von der ſie
ausplundernden Geiſtlichkeit und den, ſie in
unbegreifliche Spitzfindigkeiten verwickelnden
Juriſten, litten, in Verzweiflung geriethen,
in einen offentlichen Aufſtand aus. Nach
dem er lange unter der Aſche geglimmt hatte,
verbreitete er ſich von der Donau bis an die
Elbe. Die Bauern wollten, indem ſie den

Schloſ
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Schloſſern den Krieg ankundigten, dem Adel

und der Geiſilichkeit die Leden vergelten,
welche ſie, der Barbarei der Zeiten zu felge,
ſo lange hatten dulden muſſen, ſetzten uber—
all die adlichen Sitze und Kloſter in Flam—
men und warfen nicht ſelten die Beſitzer der—
ſelben auch in die Gut. Der Krieg wurde
ſo allgemein, daß er uur mit großer Muhe
nach einigen, den erhitzten und ubelangefuhr—
ten Bauern beigebrachten Niederlagen, ge—
daimpft werden konnte. Aus den lleber—
bleibſeln bildete ſich darauf, indem ſich ei—
nige die chriſtliche Freiheit mißverſtehende
Schwarmer zu ihnen geſellten, an den nie—
derlandiſchen Grenzen ein Haufe, der ſich
unter der Aufuhrung Johanns von Leyden
der Stadt Munſter bemachtigte, daſelbſt eine
eigene Staats, und Religionsverfaſſung ein—
fuhren wollte und erſt 1535 zerſtrenet wur—
de. Glucklicher Weiſe naherten ſich aber
auch wahrend dieſer Zeit die ſachſiſchen und
ſchweitzeriſchen Theologen, die bisher uber
einige Nebenpunkte, ob ſie gleich in der
Hauptſache einig waren und nach einem Zie—
ie ſtrebten, mit der bitterſten Hartnackigkeit

ge
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gegen einander ihre Meinungen verfochten
hatten, in friedlichern Geſinnungen. Zu—
gleich riß ſich in England Heinrich Vlil,
der vorher ſelbſt gegen Luthern geſchrieben
hatte, aber von demſelben dafur heftig zu—
ruckgewieſen war, von der Herrſchaft des
Papſtes los, wohl nicht aus den lauterſten
Abſichten, ſondern vielmehr um nur ſeinen
haufigen Ehewechſel und ſeine eigene Macht
zu befordern, welches jedoch Carumer unter
ſeinenn Nachfolger, Eduard, verdbeſſerte.
Und ſo gewann Luthers Werk durch Noth
und Gefahr immer mehr Feſtigkeit, wurde
durch den Widerſpruch gelautert und erlang—
te uberall mehr Freunde und Vertheidiger.
Daher widerſetzte ſich auch der Herzog Hein—
rich von Brauunſchweig vergeblich der Refor—
mation. Er wurde uberwunden und muſite
ſich und ſeine Lander den Proteſtanten uber—

laſſen.
Deſto weniger wollten ſich dieſe nun,

nachdem ſie mit ungemeiner Aufopferung ſo
große Schritte zur Freiheit und Aufklarung
gethan hatten, den Beſchlußen des endlich
1545 zu Trident erofneten Conei—

v lii
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li i unterwerfen, zumal da es ſich ganzlich
der papſtlichen Leitung uberließ. Sie ſoll
ten ihre Lehren widerrufen und in den
Schooß der Kirche zuruckkehren; das heißt,
ſich dem Papſte unterwerfen. Anſtatt die
Reli uionsangelegenheiten mit Wahrbeitslie—
be zu unterſuchen, wie der allgemeine Wunſch

war; anſtatt ſich der lutheriſchen Kirchen:
verbeſſerung zu nahern und eine Vereini—
gung zu jenem Zwecke zu bewirken, that die
ſe im Solde des Papſtes ſtehende Verſamm
lung nichts, als daß ſie die alten Glaubens—
punkte mit unbegreiſlicher Kuhnheit noch be

feſtigte. Jndem ſie ſich mit Bannfluchen
und mit neuen Monchzorden umſchanzte und
ſelbſt dieienigen Meinungen, woruber man
bisher noch frei hatte denken durfen, zu un
zubezweifelnden Lehrſatzen erhob, hingegen
in der Kirchenverbeſſerung nichts entſchied,
machte ſie die Trennung unermaßlich.
Dennoch wollte Karl ihre Beſchluße gegen
die Proteſtanten vollziehen und erklarte die
Haupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, den
Kurfurſten Johann Friedrich von Sachſen
und den Landgrafen Friedrich von Heſſen in

die
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die Reichsacht. Dieſe gingen ihm zwar an—
fanglich bis nach Schwaben geruſtet entge—
gen. Als ſich aber ein machtiges Glied des
Bundes, der Herzog Morttz von Sachſen
von ihnen trennte, auf des Kaiſers Seite
trat und ſogar unter dem Vorwande, die
Acht zu vollziehen, vielmehr aber um bei
dieſer Gelegenheit fur ſich Vortheile zu er—
langen, des Kurfurſten Lander angrif, wo?
durch die Verbundeten gezwungen wurden,
ihre Macht zu theilen; ſo erhielt der Kaiſer
Zeit, ein Heer von ſpaniſchen und italiani—
ſchen Volkern zu ſammlen, mit welchem er
1547 in Sachſen drang, und bei Muhlberg
nicht nur den Kurfurſien beſiegte, ſondern
ihn auch nebſt bem Herzoge Ernſt von Brauu—
ſchweig gefangen nahm. Mit dieſem Schla:
ge gerieth die Reformation in die großte Ge
fahr. Der Kaiſer fuhrte den Kurliurſten,
der zur Rettung ſeines Lebens ſeine Lander
und Feſtungen abtreten mußte, durch Deutſch:?
land in Triumpf herum. Den Landgrafen,
welcher ſich ihm fußfallig eraab, ſchickte er
nach den Niederlanden in ein hartes Gefangt
niß. Der Erzbiſchof von Koln wurde, weil
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er eine Neiaung zur Reformation blicken
ließ, verjagt; dageaen wurde der bitterſte
Feind der Proteſtanten, Heinrich von Braun—

ſchweig, wieder eingeſetzt. Dem gefangenen
Kurfurſten wurde nicht nur das Leben abge—
ſprochen, ſondern auch vor ſeinen Augen
Moritz mit der Kur belehnt, und endlich
ließ der Kaiſer ſogar eine Vorſchrift, wie es
inzwiſchen, bis zur ausgemachten Sache, in
Glaubensſachen gehalten werden ſollte, ent!
werfen, (das lnterim) und den Deutſchen
mit Gewalt aufdringen. So naherte ſich
die proteſtantiſche Kirche ſchon wieder, und
mit ihr zugleich die Freiheit der deutſchen
Furſten, dem Untergange!

Lut her war vier Monate vor dem Aus-—
bruche dieſes verderblichen Krieges geſtorben.
Er hatte bis an ſein Ende an dem angefan—
genen Werke mit aller Thatkraft gearbeitet;
aber auch zugleich immer zum Frieden, ſo
viel mit der Freiheit des Gewiſſens beſtehen

konnte, gerathen. Um zu zeigen, daß bei
ihm wirklich die Geſetze der Natur und Ver—

nunft mehr, als Meunſchenſatzungen aalten,
heirathete er eine geweſene Nonne, Cathat

ri
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rina von Borna, nachdem auch ſie den
Schleier abgeworfen hatte Mit Hulfe ſei—
nes gelehrten und ſanften Freuudes Melanch—
tons, des Johann Jonas und Buoenhagens
zollendete er die Ueberſetzung der Bibel aus
er hebraiſchen und griechiſchen Sprache,
nit ſolcher Muhe, daß, wie er ſelbſt ſagt,
»ft ein einziges Wort ihn wochenlanges
Nachdenken koſtete, da die Hulfemiitel zum
Verſtehen dieſer Sprachen damals in Deutſch—
and noch ſehr gerina waren. Er ſtellte auch
ine allgemeine Unterſuchung des Kirchen—
veſens in Sachſen an, und entwarf, da er
ei den Geiſtlichen ſowohl, als bei dem Vol
e, eine entſetzliche Unwiſſenheit fand, den
ekannten Unterricht in der chriſtlichen Lehre
n den Catechismen. Und ſo wie er ſich ubert
aupt in ſeinem hohern Alter durch Sanft—
nuth, Beſcheidenheit und Liebe zum Frie—
en auszeichnete, ſo war beſonders ſein letz-
es Geſchaft auf der Erde, die Grafen von
Nannsfeld wegen des, unter ihnen uber ihre
zergwerke ausgebrochenen Streits, zu ver—
hnen, woruber er 1546 am 28ſten Hor—
ung in ſeiner Vaterſtadt mit dem ſrohen
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Muthe, welchen ibm das Bewußtſeyn ſeiner
edlen Thaten aab, ſtarb. Er wurde zu
Wittenberg feierlich bearaben; und ſelbſt der
Kaiſer hatte, als er ſich dieſer Stadt be—
machtigte, ſo viele Achtung gegen die Ge—
beine des großen Mannes, das er ſie ſeiner
ſpaniſchen Geiſtlichkeit nicht zur Mißhand—
lung preisgeben wollte.

Lange konnten die Deutſchen das Joch,
welches ihnen Karl nach ſeinem Siege bei
Muhlberg auflegte und die Grauſamkeit,
womit er ihre Furſten behandelte, nicht dul—
den. Am wenigsſten wollten die Proteſtan—
ten ſich den Verfolgungen der erbitterten
katholiſchen Geiſtlichkeit und den papftlichen
Glaubensgerichten, welche jetzt beſonders in
Niederdeutſchland mit unerhorter Wuth tag
lich die unſchuldigſten Menſchen bei hunder—
ten auf das Blutgeruſte ſchickten, unterwert
fen. Der neue Kurfurſt von Sachſen, nach—
dem er das, was ſein Ehrgeitz wunſchte, auf
Koſten ſeines ſtandhaften Vetters erlangt
hatte, empfand es nun mit Schmerz, daß er
ſich zum Werkzeuge der Unterdruckung der

Frei—
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Freiheit hatte aebrauchen laſſen und dennoch
bei ſtarln die Loslaſſung ſeines edlen Schwie—
gervaters, Philips von Heſſen, und der an—
dern gefangenen Furſten nicht bewirken konn—

te, ſondern daß das Haupt des autkatholi—
ſchen dſterreichiſchen Hauſes taglich größere
Schritte that, ſich der Herrſchaft uber Deutſch—
land zu bemachtigen. Moritz ſchloß daher
mit Frankreich ein Bundniß zur Erhaltung der

deutſchen Verfaſſung. Und bei der Gelegen—
heit, da ihm die Exeeution gegen die Stadt
Magdeburg, welche in den Bann und in
die Acht gethan war, weil ſie das Jntet
rim nicht annehmen wollte, aufagetragen
wurde, ſammelte er ein Heer, mit dem er
in Verbindung mit andern proteſtantiſchen
Furſten, ſo ſchnell gegen den Kaiſer losging,
daß derſelbe ſich kaum aus Jnsbruck vor der
Gefangenſchaft retten konnte. Nun gab
der ungeruſtete und am Podagra kranke
Karl, betroffen uber den Muth und das
Gluck ſeines Gegners, den Kurfurſten los,
und williate ein, daß ſein Bruder, der ro—
miſche Konig Ferdinand, mit den Proteſtan—

p 4 ten



232
ten einen Veragleich zu Paſſau 1552
ſchleß, welchen er auch ſelbſt auf dem Reichs—

tage zu Regensburg 1555 feierlich beſtatigte.
Ju dieſem fur Deutſchland, ja fur die gan—

ze Welt, ewig merkwurdigen Frieden s
ſchluſfe wurde feſtgeſetzt: „daß das Jn—
terinm abgeſchaft ſeyn ſolle, daß hingegen
die auasburgiſchen Confeſſion?verwandten
ihre Reuigion ungeſtort ausüben, die geiſtli—
chen Guter an Bisthumern, Abteien, Klo—

ſtern, Kirchen und andern Stiftungen in
ihren Landern ferner behalten, von der Ge—
richtsbarkeit der katholiſchen Biſchofe frei
ſeyn und auch dem Reichskammergerichte
proteſtantiſche Beiſitzer beizufugen befugt
ſeyn ſollten.“ Traurige Folgen hatte et
nur, daß die Reformirten nicht beſtimmt
genug in dieſen Religionsfrieden eingeſchloſſen
wurden, und daß die Altkatholiken ſich den
ſogenanuten geiſtlichen Vorbehalt
ausbedangen, vermoge deſſen jeder romiſch-
katholiſche Geiſtliche, welcher die Kirchen—
verbeſſerung annehmen, oder zur evangeli—
ſchen Religion ubertreten wurde, ſogleich
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ſeine Pfrunde, oder Amt verlieren ſollte/
wodurch der Fortgang der NRefermatien
in Deutſchland, beſonders unter den Gro—
ßen, ſehr gehemmet wurde.

Man kann leicht denken, daß es den ehr—
geitzigen und an Siege gewöhnten narl
empfindlich ſchmerzte, ſeine Hofnuna, Dentſch—

land zu unterwerfen, ſo vereitelt zu ſeben,
und vor Furſten zu weichen, die ſeiner Macht
beiweiten nicht gewachſen waren und die er
tieſ gedemuthigt zu haben alanbte. Jedech
wollte er das Anerbieten des Papſtes, ihn

von ſeinen, den Proteſtanten gegebenen Ver-?
ſprechen kraft geiſtlicher Machtvollkommen—
heit zu entbinden, nicht annehmen. Da
indeſſen der Kouig von Frankreich ſich 1552
der deutſchen Bisthumer Metz, Toul und
Verdun und eines Theils Lothringens be—
machtigt hatte, verſuchte er, dieſe Stucke
wieder an das Reich zu bringen, aber mit
ſolchem unglucklichen Erfolge, daß er nicht
einmal mit ſeiner großen Macht die Stadt
Metz bezwingen konnte. Der Verdruß
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uber dieſe Unfalle, und weil er die Kur—
fuürſten und ſelbſt ſeinen Bruder Ferdinand
nicht bewegen konnte, ſeinem Sohne, dem
in der Folge durch ſeine Macht und Grau—
ſamkeit ſo bekaunt gewordenen Philip ll,
die Nachfolge auf dem Kaiſerthrone zu er—
theilen, wie auch ſeine krankliche Leibesbe—
ſchaffenheit bewogen ihn zu dem Entſchluſſe,
die Regierung niederzulegen. Er uberließ
die Kaiſerkrone und die öſterreichiſchen
Staaten in Deutſchland ſeinem Bruder,
Spanien aber mit ſeinen ubrigen Beſitzuu—
gen ſeinem Sohne und begab ſich 1556
mit einem Jahragehalte von 200,000o Kro—
nen aus den Einkunften Spaniens in das
Kloſter St. Juſti in Eſtremadura, um die
Annehmlichkeiten eines ſorgenfreien Lebens
in einer mildern Luft zu genießen. Jn
dieſer Einſamkeit lernte er durch Leſen und
Nachdenken die proteſtantiſche Lehre mehr
ſchatzen, und indem er ſich mit der Bear—
beitung eines Gartens und mit der Verferti—
gung kunſtlicher Werkzeuge beſchäftigte, kam
er zu dem Geſtandniß, daß er die eitle Be
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nuhung bedauerte, welche er ſo lange mit
Zewalt und Liſt angewandt hatte, die Men—
chen zu einerlei Denkungsart uher die Re—
iaion zu zwingen, da er nicht einmal zwei
ollig gleichgehende Uhren ſfinden konnte.

die Reue, welche er uber ſeine begauge—
ien Thorheiten und Ungerechtigkeiten em—
fand, war ſo groß, daß er ſich einbildete,
afur körperlich bußen zu muſſen und ſich
aher monchiſch geißelte. Und endlich ang?
ligte ihn der Gedanke an den Tod ſo furcht
»ar, daß er, um ſterben zu lernen, ſein
eichenbegangniß mit aberglaubiſchem Ge—
range feierte, wobei er ſich aber einmal
o anſtrengte, daß er bald darauf in ſei
iem 58ſten Jahre ſtarbv. Karls gan—
es Leben war Chatigkeit, und ſeine Klug—
ſeit bewier er beſonders in der Wahl der
Nenſchen, die er zu ſeinen Geſchaften ge—
rauchen wollte. Fur ſeine Perſon haßte
r allen Aufwand. Er zeichnete ſich in
einer Kleidung ſelten aus; gegen ſeine
reuen und geſchickten Diener war er aber
reigebig. Mittelſt ſeiner Macht hatte er
vahrſcheinlich die deutſche Freiheit unter—
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drucken konnen, wenn er nicht ſo oft hat—
te abweſend ſeyn muſſen. Dieſes hinderte
ihn aber auch, eine auhaltende Sorgfalt
auf die Bedurfniſſe des Reſchs zu wenden,
welches jedoch ſein friedlicher geſiunter Brut
der Ferdinand, der meiſtens ſeine Stelle
vertrat, und der Eifer der Furſten erſetzte.

Auf dieſe Art wurde der Landfriede
noch mehr befeſtigt, dem Reichskammerge?
richte ein beſſeres Verfahren vorgeſchrieben,
und unter andern Geſetzen auch in Karls
Namen die peinliche Halsgerichts—
ordnunag eingefuhrt, die zwar außerſt
ſtrenge iſt, aber die Begriffe vom Verbrechen

und das Verbhaltnij der Strafen zu den
Maſſethaten nicht philoſophiſch genug bet
ſtimmt und daher groöößtentheils unnutz ge—
worden iſt. Und durch den Religions—
frieden wurde endlich nach einem drei—
ßigjahrigen Kampfe der Partheien in Deutſch
land wieder Ruhe und eine Verbindung der
Gemuther zu gemeinſchaftlichen Arbeiten fur

die Wohlfahrt des Vaterlandes bewirkt.
Außer der geſetzlichen Feſtſtellung der

Religionsduldung wurde auch auf je—
nem
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nem merkwurdigen Reichstage 1555 fur die
Erhaltung der innern und außern Sicher—
beit durch die Errichtung eines Reichs—
kriegsheers geſorgt. Die bisherige
Soöldnermilitz wurde in ein ſtehendes Reichs—
und Kreis-Militar verwandelt. Dem Her—
umſchweifen der bald dieſem, bald jenem
fur Lohn dienenden Soldaten, ſollte Ein—
halt geſchehen. Dagegen ſollte jeder Reichs—
ſtand ſtets einige taugliche und geubte Leu—
te zu Roß und zu Fuß, auch Geſchutz, in
Bereitſchaft halten und im Nothfall ſtellen.
Dieſe Einrichtung in Kriegsweſen zog frei—
lich Veranderungen im Steuerweſen nach
ſich. Es wurden Kreisanlagen und
Kreisſteuern auf die Stande gelegt,
welche auf die einzelnen Unterthanen ver—
theilt werden ſollten. Jedoch bewieß man im
Reichstagsabſchiede damals noch große Ach-
tung fur das Eigenthum der Steuergebenden.
Denn ohngeachtet weder der Bauer- noch
der Burgerſtand eigene Vertreter und Spre—
cher in der Reichsverſammlung hatte; ſo wur—
den doch den Steuerfordernden Grenzen be—
ſtimmt, und von denStänden ſelbſt wurde aus
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Patriotismus, oder aus dem ſchreckbaren
Andenken an jene Bauernkriege, ausdruck
lich feſtgeſetzt: die Unterthanen hoher und
weiter nicht, als nach dem gebuhrenden
Antheile, ihrem Vermoögen und dem Her—
kommen gemaß, alſo nicht uber die Gebuhr,
oder gegen den Vertrag der Staatsgeſell—
ſchaft, mit Abgaben zu belaſten.

Offenbahr leiſtete die deutſche Nation
in dieſem Zeitraume in manchem Betrachte
mehr, als jede andre; ſie that mehr, als
ihre Kaiſer und Furſten, um ſich von al—
len Seiten zu einer höhern Stufe der Kul-
tur, des Wohlſtandes und der Aufklarung
emporzuſchwingen. Beſonders war die Kir—
chenverbeſſerung faſt uberall allein nurWunſch
und Werk des Volks. Dennoch hat die
Freude der chriſtlichen Gemeinen uber die
wiedereroberte Freiheit, den Regenten,
wenn ſie ſich nicht widerſetzten, ſondern
ſich als Beforderer bewieſen, große Vor—
rechte in der Kirche eingeraumt. Daß die
Furſten die Verwaltung der geiſtlichen Gu—
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ter, welche vorher die katholiſche Geiſtlichkelt
dem Volke abgenommen hatte, wo ihnen ih—
re Landſtande nicht entaegen waren, uber ſich
nahmen, um ſie zu beſſern Zwechken, zur Be—
forderung der Bildung und Aufliarung des
Volks, zur Unterſtotzung der wirklich Ar—
men, zur Belohnung verdienter Burger,
uberhaupt zum Nutzen der Geſellſchaft an—
zuwenden, war uicht unbillig. Daß man
aber diejenigen Angelegenheiten, welche
die Rechte der geſammten Gemeine ange—
hen, oder wohl gar die Beſtimmung der
Glaubenslehren, habe der Polittk uberlaſ—
ſen wollen, ſtreitet ganzlich gegen den Geiſt
des auf Chriſti weiſern Ermahuungen ru—
henden Proteſtantismus. Denn ſo wie die
Bibel befiehlt, in dem Worte Gottes, das
heißt: in den ſchon bekannten Religions—
wahrheiten, immerfort nachzuforſchen, um
die noch unbekanntern und dunklern imt
mermehr aufzuklaren und ſo deutlich zu
machen, daß ſie jeder Menſch begreifen
kann, als wodurch die Religion nur al—
lein erſt nutzlich wird; und ſo wie die Re—
formatoren ſelbſt ihre Meinungen uber

Glau—
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Glaubensſachen von Zeit zu Zeit berichtig-
ten und anderten, ſo ſagt beſonders Lu—
ther mit ſeiner wahrheitsvellen Freimu—
thigkeit: „Die Herren ſollen nicht weh—
ren, was Jemand lehren und glauben
will, und ſollen im Glauben keine Saz:
zungen machen!“

Jene Manner haben, wie ſie ſelbſt ge-
ſtehen, erſt einen Anfang gemacht, der
Vernunft die Herrſchaft uber die Welt zu
verſchaffen. Sie haben es aber beſonders
den Deutſchen zur Pflicht gemacht, den
Kampf nach Wahrheit fortzuſetzen, und
auf dem, von ihnen“gelegten Grunde, das
Gebaude der menſchlichen Gluckſeligkeit aus
Liebe zum Frieden, zur Tugend und Auf—
klarung, aus Achtung fur Recht und Frei—
heit, beſonders zur Wohlfahrt des Vater—
landes aufzufuhren und zu befeſtigen.

Ver
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